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    Das Buch


    
      Gefährliche Schatten ziehen in der Dunkelheit der beschaulichen Kleinstadt Shadow Fields ihre Kreise. Gerade als Aidan in ihre Heimatstadt zurückkehrt, beginnt eine Reihe von seltsamen Todesfällen. Und auch mit Aidan geschieht etwas. Ihre Sinneswahrnehmungen werden klarer und intensiver. Sie spürt plötzlich, dass Elijah kein Normalsterblicher ist und doch zieht er sie magisch in seinen Bann. Er ist der einzige, dem sie sich anvertraut, als sie sich verfolgt und beobachtet fühlt. Elijah erkennt sofort, in welch großer Gefahr Aidan ist. Gemeinsam folgen sie der blutigen Spur und geraten in den gefährlichen Sog der Finsternis. Alles weist darauf hin, dass ein Vampir hinter den grausamen Taten und der Bedrohung Aidans steckt. Ein Vampir, der Elijah einmal sehr nahe stand. Doch was hat Elijahs Vergangenheit mit Aidan zu tun? ...


      


    

  


  
    
      


      Die Autorin


      
        

      


      Margit Roy, geboren 1959, studierte Geschichte und Belletristik in Innsbruck und Hamburg. Heute lebt sie mit ihrer Familie in der Bretagne und arbeitet als freie Autorin und Illustratorin. Nach zwei Kinderbüchern und dem Roman »Brief aus der Vergangenheit«, erscheint nun mit »Gefährliche Sehnsucht« der erste Band der Vampier-Saga »Shadow Fields«.

    

  


  
    


    
      



      


    

  


  
    
      
        Für Siggi,

      

    


    
      
        einem guten Freund

      

    

  


  
    
      



      



      



      



      



      Es ist mehr wert, jederzeit die Achtung der Menschen zu haben, als gelegentlich ihre Bewunderung.


      


      Jean-Jacques Rousseau

    

  


  
    
      
        
      

    


    
      Prolog


      
        
      


      Müde und verärgert warf Jason seine Aktentasche auf den Rücksitz seines Vauxhall und fuhr die schmale Zufahrtsstraße des Anwesens langsam hinaus. Die Dämmerung war bereits angebrochen und dichter Laubwald mit schwer hängenden Ästen schränkte sein Sichtfeld ein. Endlich kam er zur Abzweigung, die in das Stadtzentrum von Shadow Fields führte. Die Sandford Avenue lag verlassen vor ihm. Heruntergefallenes und vom Regen nasses Laub bedeckte die schlecht asphaltierte Straße und erlaubte ihm nur eine geringe Geschwindigkeit. Eine Straßenbeleuchtung gab es in diesem nur wenig bewohnten Teil der Stadt nicht, nur der Mond warf sein gespenstisches Licht über die Landschaft. Jason erschrak, als im Lichtkegel seines Scheinwerferlichtes ein schwarzer Vogel mit schweren Flügelschlägen die Straße überquerte und sich auf einem dicken Ast einer großen Eiche niederließ. Jasons Blick folgte ihm und er entdeckte dabei, dass er nicht der einzige war, der heute Abend Ärger hatte. Eine einsame Gestalt stand am rechten Straßenrand neben einem Auto mit geöffneter Motorhaube und blickte in seine Richtung. Jason entspannte sich ein wenig und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Langsam fuhr er rechts heran und stieg aus dem Auto. Unter seinen Füßen spürte er die matschigen Blätter. Ein kalter Windstoß schubste ihn vorwärts.

    


    
      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und bemühte sich, sein Gegenüber im Halbdunkel auszumachen. Seine Augen brannten vom grauen Nebel, der am Rande der Straße entlang kroch und begann, ihn einzuhüllen. Ohne eine Bewegung vor sich wahrgenommen zu haben, fühlte er sich plötzlich an den Schultern gepackt. Der Schmerz traf Jason wie eine glühende Gabel, die ihm in den Hals gestoßen wurde. Eine mörderische Angst vor dem Tod schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte schreien, aber kein Ton kam über seine Lippen.


      

    

  


  


  
    Kapitel 1


    
      
    


    Es war kurz nach elf Uhr abends, als Aidan in Shadow Fields ankam. Die Dämmerung war bereits angebrochen und ein eisiger Wind fegte durch die Straßen. Ein Blick die Duncan Road entlang machte ihr klar, dass kein Taxi mehr auf Fahrgäste wartete. Mit einem enttäuschten Seufzer machte sie sich zu Fuß auf den Weg in die Park Road.


    »Ich bin wieder zu Hause«, dachte sie. »... Alles ist noch so wie vor sechs Jahren, als Mum mit mir von hier weggezogen ist.«


    Sie stellte sich die Gesichter ihrer Freunde vor, wenn sie plötzlich wieder vor ihnen stand und ein Lachen stahl sich in ihr Antlitz.


    »Home, home on the range«, sang sie leise vor sich hin ... »Where seldom is heard a discouraging word ...«


    Ihre Stimme verstummte abrupt, als sie ein Knistern hinter sich hörte. Langsam drehte sie sich um und blickte zurück. Auf beiden Straßenseiten flackerten alle paar Meter Laternen, so als wollten sie gleich ihren Geist aufgeben, und hinter dem Gehsteig kam ein wenig Licht aus den alten Häusern, die hinter kleinen Vorgärten entlang der Straße standen. Das Licht reichte gerade dazu aus, die Umrisse der Gebäude und der Autos zu erkennen.


    Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie die Straße ab, aber sie konnte nichts Auffälliges entdecken. Doch es war jemand da, ... sie fühlte es instinktiv. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie musste weg von dieser Straße. Aidan setzte automatisch einen Fuß vor den anderen. Ihr Herz schlug heftig. Waren das Schritte hinter ihr oder war es das dumpfe Pochen in ihrer Brust?

  


  
    »Dreh dich nicht um«, sagte sie sich.


    Unbewusst beschleunigte sie ihr Tempo und atmete erleichtert auf, als sie ihr ehemaliges Elternhaus endlich vor sich sah. Sie griff in ihre Jackentasche und holte den Haustürschlüssel, den Dad ihr gegeben hatte, heraus. Trotz ihrer zittrigen Hände, fand sie binnen ein paar Sekunden das Schlüsselloch. Schnell griff sie nach dem Türknauf. Noch bevor sie die Eingangstür von innen wieder verschloss, stieg ein intensiver Geruch von Sandelholz und Bergamotte in ihre Nase. Irritiert blickte sie hinaus in die Dunkelheit. Für einen kurzen Moment sah sie einen groß gewachsenen Mann vor sich. Er stand nur einen Augenblick lang vor ihr, dann verschwand er in der Dunkelheit.


    Aidan warf erschrocken die Tür zu und holte tief Luft. Im nächsten Augenblick sah sie wie der Türknauf sich nach rechts drehte.


    Sie war kein ängstlicher Typ, aber in diesem Augenblick erstickte sie mit ihren Händen einen Angstschrei.


    »Aidan! ... Was ist los mit dir?« Ihr Vater stand vor ihr und sah sie besorgt an. »Ich war am Bahnhof und wollte dich abholen. Wir haben uns wohl verpasst.«


    »Ich dachte jemand wäre mir auf dem Weg hierher gefolgt.«

  


  
    »Das war sicher ich«, sagte ihr Vater und nahm seine Tochter in den Arm. »Willkommen zu Hause.«


    »Danke, Dad.« Aidan fuhr sich müde über die Augen. »Ich bin seit vierzehn Stunden auf den Beinen. Wenn ich nicht gleich ein Bett bekomme, falle ich tot um«, jammerte sie. »Bestimmt verschlafe ich morgen meine ersten Vorlesungen an der Uni.«


    »Ich hatte vor, dir noch eine Pizza zu spendieren ...«


    »Können wir das morgen nachholen, Dad?«


    Ihr Vater nickte verständnisvoll und blickte Aidan hinterher, bis er das Schloss ihrer Zimmertür klicken hörte. In seinem Kopf herrschte Chaos. Seit einigen Wochen gab es rätselhafte Todesfälle in Shadow Fields. Menschen verschwanden von einer Sekunde auf die andere, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. An abgelegenen Orten fand man dann ihre Leichen, ... vollkommen ausgeblutet.


    In seiner ganzen Laufbahn als Polizist hatte es noch nie so viele Gewaltverbrechen in so kurzer Zeit gegeben. Er holte seine Pistole aus der Innentasche seiner Jacke und legte sie in seinen Safe. Irgendjemand in dieser Stadt schien sich nicht viel aus einem Menschenleben zu machen. Müde überprüfte er, ob alle Fenster und die Hintertür im Erdgeschoss verschlossen waren, bevor er sich in sein Zimmer zurückzog.


    Währenddessen fiel Aidan in einen tiefen traumlosen Schlaf. Erst am Morgen riss sie das Klingeln des Telefons aus dem Schlaf. Ein Blick auf ihre Uhr zeigte ihr, dass es bereits Zeit zum Aufstehen war. Sie streckte sich noch einmal und sprang dann schwungvoll aus dem Bett.

  


  
    »Schon wieder einer ... Ich bin in einer halben Stunde da«, hörte sie ihren Vater am Telefon sagen.


    Nach einer schnellen Dusche, machte sie sich auf den Weg in die Küche.


    »Guten Morgen, Dad.«


    »Hast du gut geschlafen, mein Schatz?«


    Aidan nickte und setzte sich an den Tisch.


    »Musst du gleich weg?«, fragte sie.


    Ihr Vater nickte. »Ein Kollege hat angerufen. Es gibt einen Toten in der Sandford Avenue«, erklärte er.


    »Gab es einen Unfall?«, fragte Aidan.


    »Nein. Im Moment gibt es in Shadow Fields eigenartige Vorfälle, aber darüber reden wir heute Abend ... Wenn du dich beeilst, bring ich dich noch zur Uni. Das liegt auf dem Weg.«


    Aidan ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie griff nach ihrer Tasche und war noch vor ihrem Vater an der Tür.


    Zehn Minuten später stieg sie aus dem weißen Range Rover ihres Vaters.


    »Pass auf dich auf ... und geh mit keinem fremden Mann alleine an menschenleere Orte.«


    »Dad, ich bin erwachsen«, sagte Aidan und winkte noch einmal, ehe sie auf die offene Eingangstür der Universität zuging.


    In der Aula blickte sie sich kurz nach einem Gebäudeplan um und machte sich dann auf den Weg in den Hörsaal. Eine Gruppe von Studenten drängte sich lachend an ihr vorbei. Ein Duft von Sandelholz stieg ihr in die Nase. Die Erinnerungen an den gestrigen Abend waren noch frisch und sie blickte angespannt um sich. Das leuchtende Schild »Hörsaal 8« unterbrach ihre Gedanken. Sie ging die Treppen hoch in den dritten Stock und suchte sich ohne Eile einen Platz in den vorderen Reihen. Interessiert blickte sie sich im Hörsaal um und beobachtete die Neuankömmlinge. Mit einem Freudenschrei entdeckte sie ihre Freundin Leah und winkte ihr zu.

  


  
    »Ist dieser Platz noch frei?«, hörte sie plötzlich eine männliche Stimme hinter sich, »oder ist er für deine Freundin reserviert.«


    Langsam drehte sich Aidan um und blickte in grau-grüne Augen. Sie blinzelte und starrte ihr Gegenüber verwirrt an.


    »Meine Freundin sitzt hier«, zeigte sie auf den Stuhl rechts neben sich. »Du kannst also gerne ...«


    »Da hab ich ja Glück«, lächelte der Fremde und ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder.


    »Ich heiße Elijah«, erklärte er und streckte ihr seine Hand entgegen.


    »Mein Name ist Aidan Taylor«, sagte sie und nahm seine Hand in Empfang. Der Versuch zu lächeln scheiterte, als sich ihre Finger berührten. Ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht zurück. Etwas in seinem Blick irritierte sie. War es Erstaunen? Zweifel? Sie blickte kurz über die Köpfe der anderen Studenten hinweg und als ihre Augen sich wieder auf ihr Gegenüber richteten, hatte sich der Ausdruck in Elijahs Gesicht verändert. Entspannt und fröhlich blickte er ihr geradewegs in die Augen. Sein schwarzes leicht gelocktes Haar fiel ihm locker in den Nacken.

  


  
    Aidan fühlte sich auf eine eigenartige Weise von dem jungen Mann angezogen. Seine grau-grünen Augen sahen sie interessiert an.


    »Ich studiere Literatur und Geschichte«, stotterte sie verlegen.


    »Ich auch«, grinste er.


    »Was ist nur los mit mir?«, geisterte es durch ihren Kopf. »Er sieht gut aus, aber das tun andere auch.« Verwirrt stellte sie fest, dass ihr Herz schneller schlug.


    Aidan hatte Leah vergessen und erschrak als ihre Freundin sie nun anstupste.


    »Schön, dass du wieder da bist ...«, sagte sie leise und umarmte Aidan.


    Der Anblick ihrer besten Freundin aus Kindheitstagen brachte Aidan auf den Boden der Realität zurück.


    »Leah, ich freu mich so, dich zu sehen«, lachte sie. »Ich bin erst gestern Abend angekommen, sonst hätte ich dich schon besucht.«


    »Ich weiß«, sagte Leah und setzte sich rechts neben Aidan.


    In diesem Augenblick kam der Professor herein. Als seine sonore Stimme erklang, war es sofort ruhig im großen Saal.


    »Ich bitte um Ruhe.« Professor Keegan blickte von seinem Rednerpult auf seine Studenten hinab.


    »Bevor wir uns heute mit der Literatur des 18. Jahrhunderts beschäftigen, möchte ich Ihnen mitteilen, dass es seit kurzer Zeit hier in Shadow Fields lebensgefährlich sein kann, nachts alleine auf die Straße zu gehen. Versuchen Sie also vor der Dämmerung hinter sicheren Mauern oder zumindest nicht alleine unterwegs zu sein. Wenn Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches auffallen sollte, wenden Sie sich ohne zu zögern an mich oder an meinen Assistenten Dr. James Tavish. Unser Büro ist im ersten Stock.«

  


  
    Bei den Worten des Professors bekam Aidan unwillkürlich eine Gänsehaut.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Leah, »du siehst auf einmal so blass aus.«


    Aidan beugte sich näher zu ihrer Freundin und sagte leise:


    »Ich bin mir ganz sicher, gestern Abend ist mir jemand vom Bahnhof nach Hause gefolgt. Jemand, der sich vor mir verborgen hielt.«


    »Warum bist du nicht mit dem Taxi nach Hause gefahren, du hattest doch sicher viel Gepäck bei dir?«


    »Es war kein einziges Taxi zu sehen. Und ich hatte nur einen kleinen Rucksack bei mir. Mein Vater hat mir geholfen, das Appartement aufzulösen, und er hat meine ganzen Sachen bereits vor ein paar Tagen mit dem Auto mitgenommen.«


    »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte Leah und drückte Aidans Arm.


    »Das bin ich auch«, flüsterte Elijah in Aidans Ohr.


    Aidan wandte ihr Gesicht nach rechts.


    »Du hast wohl Ohren wie ein Luchs«, sagte sie.


    »Kann schon sein«, erwiderte er belanglos. Seine Augen richteten sich auf das Amulett, das sie um ihren Hals trug.


    »Du trägst ein außergewöhnlich schönes Schmuckstück.«

  


  
    Aidan griff nach dem ovalen silbernen Anhänger mit dem dunkelgrünen, fast schwarzen Stein.


    »Ich habe ihn von meiner Mutter«, erzählte sie, »er ist das einzige, was mir von ihr geblieben ist. Sie hat diesen Schmuck immer getragen, bis zu dem Tag, an dem sie beschlossen hat, mich zu verlassen ... Es ist eigenartig, dass sie ihn zurückgelassen hat. ... Sie hat mich in einem Abschiedsbrief gebeten, ihn immer zu tragen. Aus welchem Grund auch immer.«


    »Es sieht aus wie ein altes Familienerbstück.«


    »Ja, das ist es. Meine Mutter hat mir einmal erklärt, dass dieser Stein schon ein paar hundert Jahre alt ist und ein Geheimnis in sich birgt.«


    Leah, die dem Gespräch der beiden gelauscht hatte, beugte sich vor und blickte neugierig auf Aidans Halskette.


    »Dieser Stein ist ein Obsidian«, erklärte sie. »Im Mittelalter verwendete man ihn für magische Handlungen.«


    Aidan lachte. »Magie! Du bist wohl immer noch davon besessen, einmal eine große Hexe zu werden.«


    »Seit ich ein Teenager bin, habe ich diesen Traum aufgegeben«, kicherte Leah.


    »Da bin ich ja beruhigt«, stimmte Elijah in das Lachen mit ein. »Wer will schon etwas mit Hexen zu tun haben.«


    »Ich glaube, jeder«, lachte Leah.


    »Außer Vampire«, widersprach Elijah und blickte Leah todernst an.


    »Wie kommst du darauf? Warum ...?«

  


  
    »Na ja. Angenommen ein Vampir würde als Mensch getarnt unter uns leben. Eine Hexe würde das sofort bemerken ...«


    Es geschah so unerwartet, dass Leah erschrocken die Luft anhielt.


    Ohne Vorwarnung fühlte sie plötzlich, wie eine Kälte, die von Elijah ausging, auf sie zukam. Ihr intensiver Blick in sein Antlitz ließ ihn verwirrt die Augen senken. Für einen Augenblick hatte sie eine Vision. Von Elijahs Mund tropfte Blut und seine Augen, ... sie leuchteten in einem unnatürlichen Smaragdgrün. Leah fuhr sich mit der Hand aufgewühlt über ihre Augen und blickte nochmals in das schöne Gesicht neben Aidan.


    Elijah saß bewegungslos da und starrte sie an. Von einer Sekunde auf die andere veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Es war, als erkenne er, dass er enttarnt worden war. Für einen Moment war er fassungslos, aber er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle.


    Auch Leah war entsetzt ... Hatte sie das zweite Gesicht? Ihr fiel ein, was ihre Mutter ihr über ihre Urgroßmutter erzählt hatte.


    »Deine Urgroßmutter war eine Hexe. Sie erzählte mir, ihre Gabe geht auf alle weiblichen Nachfahren über. Aber das zweite Gesicht schläft solange, bis es gebraucht wird.«


    War es nun soweit? Entgeistert schüttelte sie den Kopf.


    Oder bildete sie sich das alles nur ein. Leah war verblüfft über sich selbst und sah ihren Mitstudenten nochmals irritiert an.

  


  
    »Ich dachte immer, die Geschichte von den Vampiren sei eine Erfindung von Märchenerzählern«, flüsterte sie vor sich hin.


    »Ist es auch«, sagte Elijah bewusst etwas lauter, »oder glaubst du an Vampire?«, blickte er Aidan in die Augen.


    »Ich steh nicht auf Horrorgeschichten.« Amüsiert blickte sie von Elijah zu Leah. »Wenn ich euch weiter über dieses Thema unterhalten wollt, können wir gerne Platz tauschen.«


    »Wer kann mir einen Schriftsteller des 18. Jahrhunderts nennen?«, erklang Professor Keegan Stimme. Mit einem scharfen Blick fixierte er die dritte Reihe.


    »Sie sind hier in einem Hörsaal und nicht in einem Kaffeehaus, meine Damen«, donnerte er und blickte Aidan und Leah streng an. »Also, nennen Sie mir einen Namen!«


    Verdattert blickten die beiden Freundinnen geradeaus.


    »Jonathan Edwards«, flüsterte Elijah, »er war auch Theologe.«


    »Nun?«, bohrte der Professor nach.


    »Jonathan Edwards«, stotterte Aidan, »er war Theologe und Schriftsteller.«


    Für einen Moment blickte Professor Keegan Aidan ungläubig an, dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht.


    »Wie heißen Sie?«, fragte er.


    »Aidan Taylor, Herr Professor.«


    »Gut, Miss Taylor ... Stören Sie in Zukunft meine Vorträge nicht mehr. Ich werde Sie im Auge behalten.«

  


  
    Verlegen senkte Aidan ihren Blick.


    »Danke für deine Hilfe«, sagte sie zu Elijah, als sie zu Mittag die Uni verließen.


    »Gern geschehen«, sagte er, »die Literatur des 18. Jahrhunderts ist mein Steckenpferd.«


    Er blickte Aidan in die Augen. Sie hatte etwas an sich, das ihn magisch anzog. Er spürte eine Sehnsucht in sich. Eine Sehnsucht, die er schon einmal in sich gefühlt hatte. Aber das war lange her.


    

  


  
    Kapitel 2


    
      
    


    Elijah kam oft an den See, der zum MacLain Anwesen gehörte. Hier konnte er seinen Gedanken ungestört freien Lauf lassen. Der Platz erinnerte ihn an sein Leben in Schottland. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wie es war, als Mensch zu leben. Elijah lachte gequält auf.


    »Leben! Wie viele Bedeutungen dieses Wort für mich hat«, dachte er sarkastisch.


    Elijah warf einen Stein ins Wasser und betrachtete die Wasserkreise und die kleinen Fontänen, die der Aufprall des Steines ausgelöst hatte. Eine kleine Handlung von nur einer Sekunde hatte das große ruhige Wasser in Unruhe versetzt.


    »So war es damals vor über dreihundert Jahren. Von einem auf den anderen Tag breitete sich ein Orkan in mir aus. Aber anders als beim Wasser, das schon nach kurzer Zeit wieder spiegelglatt war, tobt der Sturm in mir noch immer.«


    Elijah legte sich auf die Wiese und schloss die Augen.


    Der Tag, der sein Leben für immer verändert hatte, war ein sonniger Tag im Juli 1664 gewesen. Der Tag hatte gut begonnen.


    Sein Vater, John MacLain, hatte mit ihm eine Partie Schach gespielt, als ein Reiter kam und aufgeregt nach dem Lord rief.

  


  
    »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte sein Vater und verschwand nach draußen. Elijah wartete im Salon und freute sich schon auf das Gesicht seines Vaters, wenn er sah, dass er Schach matt gesetzt worden war. Als Elijah zum Fenster hinaus blickte, erkannte er, dass es wohl kein weiteres Spiel mehr geben würde. Mit einem zustimmenden Nicken sprang der Reiter auf sein Pferd und ritt wie der Teufel davon.


    »Jetzt reicht es«, kam sein Vater aufgebracht in den Salon zurück. »Bei den Hamiltons hat es letzte Nacht wieder einen Übergriff auf die Tiere gegeben. Henry fand heute Morgen alle seine Gänse mit aufgeschlitzten Kehlen und die Logans vermissten ihr neugeborenes Kalb, bis ihr Hund es auf der Weide mit aufgerissenem Hals fand. Wir müssen dem Täter das Handwerk legen.«


    »Dem Täter?«, fragte Elijah. »Denkst du nicht, dass es nur ein streunender Hund war?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sein Vater und blickte nachdenklich aus dem Fenster »ob ein Hund in einer Nacht so viele Tiere anfällt und sie tötet, ohne auch nur einen Bissen zu fressen.«


    »Das ist in der Tat eigenartig. Was hast du vor?«


    »Wir müssen alle an einem Strang ziehen«, antwortete sein Vater.


    Obwohl es unerträglich heiß war und kein Windhauch Abkühlung brachte, machten sich die Einwohner von Thornhill, bewaffnet mit Sicheln und Heugabeln, auf den Weg zum Anwesen der MacLains. Lord John hatte sie alle zu einem kollektiven Handeln aufgerufen und nun waren sie gekommen, um gemeinsam den Feind aufzuspüren.

  


  
    »Wir bilden kleine Gruppen und kämmen das gesamte Gebiet in und um Thornhill herum ab. Wir lassen keinen Zentimeter aus«, donnerte John MacLain. »Bald können wir unsere Tiere wieder mit ruhigem Gewissen auf die Weide bringen.«


    »Ich nehme mit meinen Leuten den Bereich um die Kirche in Augenschein«, sagte Reverend Connelly.


    Lord MacLain nickte zustimmend und teilte die anderen Gruppen ein. Schon nach einer halben Stunde strebten alle gut motiviert in verschiedene Richtungen davon.


    Am späten Nachmittag kamen die MacLains zurück, ohne auch nur die geringste Spur von etwas Verdächtigem entdeckt zu haben.


    »Morgen machen wir uns noch einmal auf den Weg«, sagte Lord John beim Abendessen. »Wir suchen so lange, bis wir etwas finden.«


    »Ich bin dabei«, sagte Elijah.


    Als es nach Einbruch der Dunkelheit an der Salontür leicht klopfte, blickten sich Vater und Sohn erstaunt an. Die Überraschung war groß, als der Butler Besuch ankündigte. Roger MacLain war mit seiner neuen Frau und seinen zwei Söhnen Riley und Kyle zu Besuch gekommen. Normalerweise kündigten sie sich immer an, aber an diesem Abend standen sie völlig überraschend vor der Tür. Obwohl John MacLain keine enge Bindung zu seinem Bruder hatte, lud er ihn und seine Familie in das Haus ein. Wie sich später herausstellte, war das ein nicht wieder gut zu machender Fehler.

  


  
    »Onkel John«, Riley freute sich sichtlich hier zu sein. Seine Augen strahlten in einem sonderbaren Grün, als er auf seinen Onkel und Ziehvater zuging.


    »Mein Junge«, Lord MacLain umarmte seinen Neffen innig. »Wie schön, dass du wieder da bist. Als du uns vor zwei Monaten so plötzlich verlassen hast, waren wir sehr traurig.«


    »Das stimmt. Mir hat mein Ziehbruder gefehlt«, lachte Elijah schelmisch und umarmte seinen Cousin.


    »Und was ist mit mir? Werde ich auch willkommen geheißen«, fragte Kyle mit einem spöttischen Unterton.


    Lord MacLain blickte auf seinen anderen Neffen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals eine Nähe zum zweiten Sohn seines Bruders gefühlt zu haben. Im Gegensatz zu Rileys Sanftmut hatte Kyle dieselbe gefühllose Art mit Menschen und Tieren umzugehen wie sein Vater. In seiner geduckten Haltung wirkte er wie ein Raubtier, das auf eine Gelegenheit zum Angriff wartete.


    Lord MacLain lachte über seinen Vergleich und überhörte bewusst den provozierenden Ton seines zweiten Neffen. Er ging auf Kyle zu und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Fühl dich wie zu Hause. Aber benimm dich.«


    Kyles dunkle Augen funkelten verdächtig und Elijah sah wie er seine rechte Faust zornig ballte. Um die Situation ein wenig aufzulockern, ging er auf seinen Cousin zu.


    »Ich freu mich, dass du da bist. Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?«

  


  
    »Du brauchst dich nicht zu verstellen«, sagte Kyle grinsend. »Ich weiß, dass du mich nicht vermisst hast ...«


    Ein strenger Blick seines Vaters ließ ihn auf der Stelle verstummen. Er verschränkte seine Arme und stellte sich zwischen seinen Vater und seine Stiefmutter.


    Lord MacLain ging höflich auf seine neue Schwägerin zu und begrüßte sie mit einem Handkuss. Dann warf er einen Rundumblick auf die Neuankömmlinge.


    »Setzt euch doch. Ihr habt sicher Hunger. Vom Abendessen ist noch reichlich da.«


    Er griff nach der Klingelschnur und zog kräftig daran. Schon nach zwei Minuten kam Mary und trug erneut die Speisen auf.


    »Danke, Bruder«, sagte Roger und setzte sich, mit einem Seitenblick auf den ihm angebotenen Sitzplatz, auf den Stuhl, der ausschließlich dem Hausherrn vorbehalten war. Elijah sah, wie die Adern an der Stirn seiner Vaters anschwollen. Er wusste, das war ein Zeichen, dass man sich besser in Acht nahm. Roger freute sich offensichtlich, dass ihm die Provokation gelungen war. Mit einem Lächeln nahm er die Gabel in die Hand und holte sich aus dem Topf ein großes Stück Fleisch.


    »Deine Gastfreundschaft ist grenzenlos, sagte mein Mann, als wir uns auf den Weg hierher machten«, gab die frisch vermählte Mrs. MacLain von sich und blickte ihren Schwager herausfordernd an. Sie kaute an einem Stück Fleisch und sprach ungeniert mit vollem Mund weiter. »Das liegt bei den MacLains wohl im Blut. Roger hat mich auch gleich so liebevoll aufgenommen. Er wollte mich gar nicht mehr gehen lassen. Nicht wahr, mein Schatz?«

  


  
    »Wie hätte ich dich gehen lassen können, meine Liebe«, sagte ihr Mann und blickte zu seinem Bruder. »Würdest du so eine Frau wieder gehen lassen?«


    »Ich ...«, Lord John war außer sich vom Benehmen seiner Verwandten. »Ich möchte, dass ihr morgen früh mein Haus wieder verlasst«, sagte er streng und winkte seinen Sohn zu sich. »Komm Elijah, der Tag war lang, wir gehen schlafen.«


    Ohne noch einmal auf den langen Esstisch zurückzublicken, schob er Elijah vor sich her und verließ mit ihm den Salon.


    »Am besten wird sein, wir gehen gleich in unsere Gemächer. Irgendetwas ist mit Roger nicht in Ordnung. So hat er sich noch nie benommen. Je weniger Zeit wir heute miteinander verbringen, desto besser für uns alle.«


    »Du hast dich großartig verhalten, Dad. Ich dachte schon, du holst dein Gewehr und zwingst sie nach draußen«, schmunzelte Elijah.


    »Ich dachte kurz daran, aber ein Blick in Rogers Augen hat mich davon abgehalten ...«


    »Verwandtschaft kann man sich eben nicht aussuchen«, sagte Elijah leise und machte sich auf den Weg in die obere Etage.


    Lord John winkte seinen Butler zu sich: »James, sorge dafür, dass die zwei Gästezimmer für die Familie meines Bruders bereit gemacht werden und führe sie nach dem Essen dorthin.«

  


  
    »Sehr wohl, gnädiger Herr«, James verbeugte sich und machte sich auf den Weg, die Anweisungen auszuführen.


    Elijah war gerade eingeschlafen, als ein leises Knarren ihn weckte. In seinem Zimmer war es stockdunkel. Er setzte sich auf und lauschte.


    »Elijah«, hörte er Rileys flüsternde Stimme, »kann ich reinkommen?«


    Elijah stand auf und ging mit ausgestreckten Armen auf die Tür zu. Es war gar nicht so ungefährlich, sich in einem unaufgeräumten Raum bei Dunkelheit zu bewegen. Er öffnete die Tür einen Spalt und überzeugte sich, ob es tatsächlich Riley war.


    »Was ist los? Kannst du nicht schlafen?«


    »Wir hatten vorhin keine Zeit miteinander zu reden. Ich wollte nicht schlafen, ehe ich mich bei dir für das Verhalten meiner Familie entschuldigt habe.«


    »Du brauchst dich nicht für andere zu entschuldigen«, sagte Elijah freundlich. »Komm herein. Erzähl mir, was du in den letzten Wochen so getrieben hast.«


    Riley drückte sich durch die halb geöffnete Tür und setzte sich auf den Boden neben Elijahs Bett.


    »Es tut gut, wieder zu Hause zu sein«, sagte er leise. »Am liebsten würde ich für immer bei euch bleiben.«


    »Dann tu das einfach. Du weißt doch, wie viel du uns bedeutest.«


    »Hättest du wirklich nichts dagegen, wenn wir für immer zusammen blieben? «


    »Riley! Was ist bloß los mit dir? Du bist wie mein Bruder. Ich bin gerne mit dir zusammen.«

  


  
    »Gut. Das beruhigt mich. Kann ich heute Nacht bei dir auf dem Boden schlafen? Ich möchte mich nicht mit Kyle in einem Zimmer aufhalten. Zumindest nicht die ganze Nacht.«


    »Nimm dir eine Decke vom Schrank und leg dich aufs Sofa«, antwortete Elijah gut gelaunt. »Es ist wieder so wie früher.«


    »Von jetzt an wird es wahrscheinlich auf ewig so sein«, sagte Riley mit einem traurigen Unterton.


    Elijah schüttelte sich vor Lachen. »Irgendwann wirst du eine Frau finden und dann wirst du hoffentlich nicht mehr bei mir schlafen wollen.«


    Nachdem Riley nicht antwortete, drehte sich Elijah um und wickelte sich in seine Decke. »Gute Nacht, Riley. Schlaf gut.«


    »Du auch. Und verzeih mir, wenn ich irgendwann einmal etwas tue, das dir vielleicht nicht gefallen wird.«


    »Ja, ja«, gähnte Elijah, »nun schlaf endlich.«


    

  


  


  
    Kapitel 3


    
      
    


    Riley erwachte mitten in der Nacht. Er hörte ein knarrendes Geräusch. Lautlos glitt er vom Sofa und duckte sich hinter der Kommode. Er sah, wie die Tür sich langsam öffnete und seine Stiefmutter auf leisen Sohlen in den Raum kam. Riley blickte nervös zu Elijah. Was konnte er tun, um ihn und seinen Onkel zu schützen? Er hatte die Frage noch nicht zu Ende gedacht, da wusste er auch schon die Antwort. Nichts. Er konnte nichts tun. Außer vielleicht ... Vorsorge für Elijahs Rettung treffen, für den Fall, dass Dayana den letzten Tropfen Blut aus seinem Cousin heraussaugen würde.


    Lautlos biss er sich in sein Handgelenk und glitt am Boden vorsichtig neben Elijahs Bett. Er fuhr mit seinem Zeigefinger in seine blutende Wunde und drückte vorsichtig, um seinen Cousin nicht zu wecken, die blutige Fingerkuppe in Elijahs Mund. Das Knarren der Bodendielen ließ ihn erahnen, dass Dayana sich gleich auf Elijah stürzen würde. Leise zog Riley sich wieder hinter die Kommode zurück. Er wunderte sich, dass Dayana seine Anwesenheit nicht spürte. Sie war wahrscheinlich so versessen auf frisches Blut, dass ihre sensiblen Sensoren kurzzeitig ausgefallen waren.


    Seine Ahnung, dass Dayana seinen Cousin und seinen Onkel nicht in Ruhe lassen würde, war also richtig gewesen. Er spürte Wut in sich aufkommen, Wut auf seinen Vater, seinen Bruder und seine ... Stiefmutter. Er hatte versucht den Besuch hier zu verhindern, aber sein Einfluss auf seinen Vater war noch nie groß gewesen.

  


  
    »Du willst den Lord beschützen? Du kleiner Wicht?« hatte sein Vater rau gelacht ... »Wir werden ihn vernichten und du kannst es nicht verhindern. Oder willst du zu ihm sagen – Nimm dich in Acht, wir sind Vampire. Bitte uns nicht ins Haus, sonst bist du verloren.«


    Riley schloss kurz die Augen und stöhnte leise auf. Kyle hatte an der Wand gelehnt und war auf ihn zugegangen. Mit einem ernsten Gesichtsausdruck hatte er ihn angesehen.


    »Glaubst du im Ernst, wir würden deinem Onkel John auch nur ein Haar krümmen? Oder Elijah? Was hältst du von uns?«


    Dayana hatte zu dieser Konversation gelacht. »Wir sind nicht auf das Blut der MacLains angewiesen. Du kannst also wieder beruhigt durchatmen. Dein Vater möchte seinen Bruder nur noch einmal sehen, bevor wir für immer von hier verschwinden.«


    Ein Knistern riss Riley aus seinen Gedanken. Dayana beugte sich über Elijah. Im Mondlicht sah er schemenhaft ihre Fangzähne. Entsetzt zog er seine Beine an und vergrub seinen Kopf in seinen Händen. Er wollte Elijahs Hilfeschreie nicht hören. Er wusste, welche Todesangst Elijah jetzt hatte. Es war erst zwei Monate her, als ihn eines Nachts dasselbe Schicksal ereilt hatte. Riley hörte ein Gurgeln. Dayana trank gierig Elijahs Blut. Riley konnte förmlich spüren, wie das Leben aus seinem Cousin wich.

  


  
    Elijah riss entsetzt die Augen auf. Er wollte schreien, aber seine Stimmbänder versagten. Er hatte Probleme zu Atmen. Sein Körper wurde unerträglich schwer. Er fühlte, wie sein Puls schwächer wurde, wie sein Herzschlag sich verlangsamte. Müde schloss er die Augen und röchelte nach Luft. Er glaubte zu ersticken.


    Ein Geräusch aus dem unteren Stockwerk ließ Dayana herumfahren. Sie ließ von Elijah ab und warf seinen Oberkörper achtlos auf das Bett zurück. Wie ein Tier, das Gefahr witterte, schlich sie aus dem Zimmer und zog lautlos die Tür hinter sich zu.


    Riley eilte zu seinem Cousin und nahm ihn in die Arme.


    »Ich werde sterben«, murmelte Elijah kaum hörbar. Riley konnte seine Tränen nicht zurückhalten. Er drückte dem Sterbenden sein blutendes Handgelenk auf die Lippen. Entsetzt und angeekelt blickte Elijah seinen Cousin kraftlos an.


    »Was tust du ...?«


    »Es ist das einzige, das ich für dich tun kann. Mein Blut lässt dich wieder leben«, schluchzte Riley und blickte auf das kreidebleiche Gesicht seines Cousins. »Anders, als du es bis jetzt gewohnt bist und länger als du dir vorstellen kannst.«


    Elijahs sah ihn mit einem verstörten Blick verständnislos an. Sein Atem ging nur noch flach und unregelmäßig. Dann war es von einer Sekunde auf die andere still. Elijah starb in Rileys Armen.


    Augenblicke später ließ ein erstickter Schrei Riley erneut zusammenzucken.

  


  
    »Onkel John«, durchfuhr ihn der Gedanke. »Dayana ist jetzt bei ihm.« Vorsichtig legte er Elijah zurück auf das Bett und schlich zur Tür. Leise öffnete er sie einen Spalt. Vor Schreck hätte er beinahe aufgeschrien, als Dayana in ihrem blutigen Nachthemd vorbeihuschte. Er wartete ein paar Sekunden, bevor er in das Zimmer des Hausherrn schlich. Riley ballte zornig die Faust, als er sah, wie Dayana seinen Onkel zugerichtet hatte. Sein Hals war zerfetzt und der Polster vollgesogen mit Blut. Schnell biss er sich noch einmal in sein Handgelenk und ließ ein paar Blutstropfen in den halb offenen Mund von John MacLean tropfen. Wie hypnotisiert blickte er auf den Kehlkopf des Schwerverletzten und hoffte, dass dieser wenigstens noch einmal schluckte.


    Dann schlich er zurück in das Zimmer, das er mit seinem Bruder teilte. Vorsichtig öffnete er seinen Reisekoffer und entnahm ihm ein paar Flaschen Menschenblut, das jeder von ihnen als Vorrat mit sich führte. Als er wieder in Elijahs Zimmer ankam, lag sein Cousin immer noch tot auf dem Bett. Riley setzte sich auf die Bettkante und wartete geduldig auf Elijahs Wiedererwachen. Von einem Moment auf den anderen war es soweit. Elijah öffnete schlagartig die Augen und sah ihn mit einem leeren Blick starr an. Er fiel in eine Art Trance. Riley wusste, dass ihn ein unerträglicher Durst quälte. Vorsichtig tropfte er Blut in Elijahs Mund. Elijah wollte aufschreien, aber er schluckte instinktiv die süße dickflüssige Flüssigkeit, um nicht daran zu ersticken. Verwirrt spürte er, wie der Schmerz in seinem Inneren schnell nachließ. Er hob seinen Kopf an und öffnete seinen Mund weiter. Er wollte noch mehr von diesem Wundertrank.

  


  
    Riley war erleichtert. Elijah erholte sich schnell. Mit dem Blut kam das Leben langsam wieder in seinen Körper zurück.


    Für den Moment konnte er nicht mehr für seinen Cousin tun.


    »Ich bin gleich wieder zurück, ich muss auch deinem Vater helfen«, sagte er und machte sich auf den Weg ins Nachbarzimmer.


    »Was ... ist das?« Onkel Johns Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er aus dem Becher trank. Gebannt starrte er auf seinen Neffen. Es war komplett still. Er atmete tief ein und aus. Tief in sich fühlte er, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Langsam stand er auf und bewegte sich zum Fenster hin. Ein Lichtstrahl der aufgehenden Sonne traf seinen Arm. Verstört zuckte er zurück, als seine Haut wie nach einer schweren Verbrennung brannte.


    »Du musst dich vor Sonnenlicht in Acht nehmen«, sagte Riley monoton.


    Sekundenlang starrte MacLain seinen Neffen verzweifelt an.


    Blut? Sonnenlicht? ... Er wollte seine Gedanken nicht zu Ende denken. Hatte er sich in eine Kreatur der Nacht verwandelt?


    Aber ... es gab keine Vampire. Diese Nachtgestalten waren eine Erfindung von Menschen, die Angst und Schrecken verbreiten wollten ... In der realen Welt gab es diese blutsaugenden Wesen nicht ...

  


  
    In Johns Kopf arbeitete es. Er fuhr sich mit seiner Hand durch das Haar und über sein Gesicht.


    »Was ist passiert, Riley? Ich habe keine Erinnerung an die letzten Stunden ...«


    Rileys Blick wanderte langsam über Johns Gesicht. In seinen Augen stand die tiefe Zuneigung, die er für seinen Onkel fühlte.


    »Dayana hat dich am Hals gebissen und dein Blut getrunken. Als ich dich fand, lagst du im Sterben. Ich habe dir mein Blut gegeben, damit du überlebst. ... Aber ich konnte dir nur ein Vampirleben geben.«


    »Das ist nicht möglich«, murmelte John MacLain. »Du ... bist doch kein Vampir?«


    »Dayana hat mich in einer Nacht vor zwei Monaten angefallen und beinahe den letzten Tropfen Blut aus mir herausgesaugt.


    Bevor ich starb hat sie mir ihr Blut gegeben und mich in einen Vampir verwandelt ...«


    John stand vor seinem Neffen und starrte ihn schweigend an.


    »Verzeih mir«, weinte Riley verzweifelt. »Ich konnte euch nicht sterben lassen. Ihr seid doch meine Familie.«


    John MacLain hörte Riley gepeinigt zu. Er schloss seine Augen. Mit einem Grauen im Gesicht raffte er sich auf und zwang sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er war geschwächt, aber das Entsetzen trieb ihn vorwärts.


    »... Elijah! ... Elijah! ...«


    Als er den blutigen Mund seines Sohnes sah, überkam ihn ein unbändiger Zorn.

  


  
    Elijah griff sich an den Mund. Etwas drängte sich zwischen seinen Lippen hervor. Er schleppte sich zum Spiegel und betrachtete sein Gesicht. »Fangzähne! Wie bei einem Raubtier!«


    Ein wilder Schrei entwich seinen Lippen. »Dad! Was ist das?«


    John blickte auf seinen Sohn. Der Anblick machte ihn sprachlos. Rileys Worte klangen in seinem Ohr ... »Dayana ist eine Vampirin.«


    Sein Gesicht lief rot an vor Wut.


    »Ich werde Dayana töten«, brüllte er plötzlich und sprang auf. Mit einem tierischen Aufschrei verließ er den Raum. Ein paar Minuten später stand er mit einem geladenen Gewehr im Gästezimmer.


    »Wo sind sie?«, schrie er. »Wo sind mein Bruder und seine Frau?«


    Wie ein Irrer lief er die Treppe hinunter und wollte in den Salon. Mit schreckensgeweiteten Augen prallte er vor dem Sonnenlicht zurück.


    »Die Herrschaften sind bereits abgereist«, sagte Butler James mit ernster Miene. »Sie wollten den Hausfrieden nicht länger stören.«


    Gebrochen ging John MacLain zurück zu seinem Sohn und seinem Neffen. Durch die Vorhänge schimmerte spärlich das Licht der aufgehenden Sonne.


    »Roger, seine Frau und Kyle haben das Haus bereits verlassen«, sagte er. »Wenn ich sie erwische, werde ich sie töten.«


    »Ich werde dir helfen, sie zu pfählen«, murmelte Riley.

  


  
    John antwortete nicht darauf. Er setzte sich wie ein alter Mann neben Elijah und starrte in die Luft.


    »Ich werde nicht zulassen, dass wir als Kreaturen der Nacht Menschen anfallen und töten«, sagte er.


    »Wir können uns auch vegetarisch ernähren«, hörte sich Riley sagen, »und vielleicht gibt es eine Möglichkeit, einem Leben in der Nacht zu entfliehen.«


    Er war erstaunt, dass ihm gerade jetzt die junge Frau einfiel, die ihnen immer zur Seite stand, wenn jemand im Haus krank war. »Wir sollten Enya McLauchlan bitten, uns zu helfen.«


    John blickte Riley erstaunt an. Seine Verzweiflung schien sich ein wenig zu legen. Er überlegte kurz und machte sich auf den Weg zur Tür. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal kurz um.


    »Vegetarisch?«


    »Ja. Wir können uns auch von Tierblut ernähren.«


    John sah ihn zweifelnd an, aber Riley entdeckte einen kleinen Hoffnungsschimmer in Onkel Johns Augen.


    »Ich lasse von James alle Räume abdunkeln. Macht euch sauber und kommt dann nach unten. Vielleicht kann Enya uns ja wirklich helfen.«


    Ohne miteinander zu reden, warteten sie im abgedunkelten Salon auf Enya McLauchlan. Zuversicht keimte ihn ihnen auf. Hoffnung auf ein fast normales Leben. Für Elijah bedeutete ihr Kommen mehr als Hoffnung. Für ihn war sie seit seiner Kindheit der Inbegriff von Schönheit und Sanftmut. Wenn sie in seiner Nähe war, begann es in seinem Bauch zu flattern. Er war schon lange heimlich verliebt in sie.

  


  
    »Enya«, er flüsterte den Namen und schloss die Augen. Der Gedanke an sie durchflutete ihn wie warme Sonnenstrahlen und ließ ihn für den Moment ihre irreale Situation vergessen.


    

  


  
    Kapitel 4


    
      
    


    »Zugegeben, der Typ sieht toll aus. Aber es gibt viele, die sehen mindestens genauso gut aus«, sagte Leah.


    »Aber in seinen Augen ist ein Funkeln, ... das hab ich noch niemals bei jemanden gesehen. Und zudem ist er total nett. Ich mag ihn«, sagte Aidan.


    »Ja, er ist nett. Aber wir wissen nichts von ihm. Irgendwie habe ich das Gefühl, etwas stimmt nicht mit ihm.«


    »Warum sagst du so etwas?«


    »Es ist nur so ein Gefühl ... Ich hatte am ersten Tag an der Uni eine Vision, als ich ihn ansah«, gestand sie.


    »Seit wann hast du Visionen?«, fragte Aidan erstaunt.


    »Es war das erste Mal. Du weißt ja, meine Mum sagt, das zweite Gesicht kommt heraus, wenn die Zeit dafür da ist. Und vielleicht ist es ja nun soweit ... bei mir.«


    Aidan blickte ihre Freundin an und begann zu lachen.


    »Weißt du was? Wir machen eine Party und laden ihn ein. Und dann fragen wir ihn vorsichtig aus. Woher er kommt? Was seine Eltern machen? Und ... und ... Was meinst du?«


    Leah war froh über Aidans Reaktion. Sie wusste nicht, was sie hätte sagen sollen, wenn ihre Freundin sie nach ihrer Vision gefragt hätte. Entschuldige, der Mann, der dir gefällt ist vielleicht ein Vampir. Wie hätte das wohl geklungen? Wahrscheinlich hätte Aidan einen Lachanfall bekommen.

  


  
    »Ja, wir machen eine Party. Glaubst du, dein Dad hat etwas dagegen, wenn wir sie in eurem Garten machen?


    »Warum sollte er?«


    »Ich weiß nicht. Aber im Moment ist in der Stadt viel los. Und ich kann mir vorstellen, dass dein Vater gerade jetzt nicht möchte, dass Fremde in seinem Haus ein- und ausgehen.«


    Aidan blickte sie an und nickte. »Das stimmt.« Nachdenklich ging sie weiter. »Ich könnte unsere alte Clique einladen und Elijah. Dad muss ja nicht wissen, dass er neu in der Stadt ist.«


    »Ja, so machen wir es. Ich werde mich zu Hause gleich an den Computer klemmen und E-Mails verschicken«, sagte Leah als sie an die Kreuzung Park Road und Morningside kamen.


    Aidan machte einen Freudensprung und umarmte Leah. »Danke, dass du eine so gute Freundin bist«, sagte sie und ging mit einem verträumten Lächeln die Park Road weiter. Sie war so in sich gekehrt, dass sie heftig erschrak, als sich ein schwarzer Vogel auf ihre Schulter setzen wollte. Mit einer schnellen Bewegung sprang sie zur Seite.


    »Was war das für ein komischer Vogel«, dachte sie. Irritiert blickte sie der, kreischend davon fliegenden, schwarzen Krähe hinterher. Plötzlich hatte sie wie am Tag ihrer Ankunft das Gefühl, verfolgt zu werden. Ruhig blieb sie stehen und blickte rund um sich. Die Straße war voll von Menschen, aber niemand schien besondere Notiz von ihr zu nehmen. Langsam ging sie weiter. In ihrem Inneren war sie aufs Höchste konzentriert. Ein ersticktes Kichern hinter ihr ließ sie zusammenzucken. Sie blieb nicht stehen, sondern drehte sich im Gehen vorsichtig um.

  


  
    »Nichts. Es ist niemand da«, sagte sie sich. Sie hielt sich die Hand über die Augen und blickte nach oben. Der Himmel war wolkenlos blau.


    »Seit ich zurück bin, komme ich mir paranoid vor«, sprach sie in Gedanken zu sich selbst. Sie streckte beide Hände in die Höhe, als wolle sie nach den Sonnenstrahlen greifen.


    »Aber jetzt ist Schluss damit, dass ich mich schon am helllichten Tag fürchte.«


    Mit raschen Schritten überquerte sie die Straße und ging auf ihr Elternhaus zu. Zwei Autos parkten in der Einfahrt. Ihr Vater hatte Besuch. Neugierig öffnete sie die Tür und trat ein. Als sie Stimmen hörte, blieb sie stehen.


    »Ich habe die Autopsie durchgeführt. Er hatte keinen einzigen Tropfen Blut mehr im Leib«, hörte sie eine fremde Männerstimme sagen.


    »Vielleicht lag das an der großen Fleischwunde an seinem Hals. Er könnte ausgeblutet sein«, sagte ihr Vater.


    »Bei den anderen Leichen war das genauso. Irgendetwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu. Es ist geradezu unheimlich, dass alle Leichen blutleer sind.«

  


  
    Aidan hörte ihren Vater im Salon auf- und abgehen. Sie kannte seine Schritte. Leise ging sie näher an die Salontür heran.


    »Mrs. Lewis ist seit einer Woche abgängig. Wir haben jeden Stein in der Stadt umgedreht, aber es gibt keinen einzigen Anhaltspunkt, von dem aus wir weiter ermitteln könnten«, sagte ihr Vater. Sie kannte diese Stimmlage. Wenn er in diesem Ton sprach, war er verzweifelt.


    Aidan war an der Tür angelangt und blickte in den Raum. Nun erkannte sie Dr. Stiller, einen Pathologen, mit dem ihr Vater beruflich ab und zu tun hatte. Normalerweise führte Dr. Grant die gerichtsmedizinischen Untersuchungen durch, aber wenn dieser anderweitig beschäftigt war, übernahm Dr. Stiller seine Aufgaben. Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Es gibt also noch keinen Hinweis?«


    »Nein, es gibt noch keine Spur von ihr.«


    Aidan erschrak über die tödlichen Verbrechen in der Stadt. Sie wollte sich unbemerkt an der Salontür vorbei stehlen, aber sie stolperte über den Flurteppich und landete kopfüber vor ihrem Vater, der durch ihren kurzen Aufschrei auf sie aufmerksam wurde und aus dem Salon stürmte.


    »Seit wann schleichst du dich ins Haus?«, fragte ihr Vater und blickte sie besorgt an. »Hast du dich verletzt?«


    »Nein, Dad. Es ist alles in Ordnung. Es ist nur ... Ich habe euch reden gehört und wollte eure Unterhaltung nicht stören«, antwortete sie leise.


    »Hast du gehört, worüber wir gesprochen haben?«

  


  
    Aidan nickte und spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. Blass machte sie sich auf den Weg in die Küche und nahm sich ein Glas Wasser.


    »Ich wusste nicht, dass in der Stadt ein Mörder unterwegs ist. So ist es doch, oder?«, sagte sie betroffen.


    George Taylor wollte seine Tochter nicht anlügen. Er blickte sie an und nickte nur. »Deswegen möchte ich nicht, dass du nach Einbruch der Dunkelheit alleine unterwegs bist.«


    »Das werde ich nicht sein«, antwortete Aidan. »Ich habe schon tagsüber Probleme, alleine auf die Straße zu gehen.«


    »Was hast du gesagt? Gibt es einen Grund dafür?«


    Aidan schüttelte verneinend den Kopf.


    »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich leide wahrscheinlich nur darunter, dass Mum mich verlassen hat. Ohne Grund, von einem Tag auf den anderen«, sagte sie.


    »Ich vermisse deine Mum auch noch jeden Tag. Obwohl sie mich schon vor Jahren verlassen hat.«


    »Ich weiß«, sagte Aidan und umarmte ihren Vater. »Ich weiß, dass du sie noch immer liebst.«


    »Warte einen Moment, ich bringe nur Dr. Stiller zur Tür. Wir haben unsere Besprechung schon beendet. Er steht draußen im Flur und wartet auf mich, um sich zu verabschieden.«


    Aidan nickte und ging zum Kühlschrank. Nach einem kurzen Blick in das Getränkefach griff sie nach einer Packung Orangenjuice. Sie füllte für ihren Vater und sich zwei Gläser. Ein paar Vitamine konnten ihnen nicht schaden.

  


  
    »Das ist nett, dass du auch an mich gedacht hast«, lächelte ihr Vater als er zurückkam.


    »Warum hat Mum dich verlassen?«, fragte Aidan und blickte ihrem Vater ins Gesicht. »Hattet ihr Streit?«


    Mr. Taylor schüttelte den Kopf.


    »Ich frage mich das jeden Tag«, sagte er. »Aber ich weiß es nicht. Der letzte Tag, den wir zusammen verbracht haben, war mein fünfundvierzigster Geburtstag. Wir hatten ein paar Leute eingeladen. Es war ein wunderschöner Tag. Deine Mum hat mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Aber sie schien mir traurig. Schon Tage zuvor war sie anders als sonst. Ich glaube, sie hatte schon länger geplant, mich zu verlassen.«


    Aidan sah zu ihrem Vater auf und zeigte ihm ihr Amulett.


    »Ich versteh das nicht. Ich bin überzeugt davon, dass sie uns beide immer geliebt hat. Warum also hat sie uns allein gelassen ... Eines Morgens gab es kein Frühstück, anstatt dessen lagen ein Abschiedsbrief und diese Kette auf dem Tisch. Mum war verschwunden. All ihre Sachen waren weg ...«


    George Taylor nahm seine Tochter in die Arme. »Sie hatte bestimmt einen Grund. Wir kennen ihn nur nicht.«


    Seine Augen blitzten kurz auf, als er Aidans Gesicht betrachtete. »Warte einen Moment«, sagte er, »ich bin gleich zurück.«


    Ein paar Minuten später kam er mit einem Foto zurück, das ihn und seine Frau bei seinem Geburtstagsfest zeigt.


    »Du siehst aus wie sie«, sagte er stolz.

  


  
    »Wie alt war Mum eigentlich, als sie mich bekam?«, fragte Aidan spontan.


    »Warum fragst du das? Sie war achtzehn, als wir heirateten und du kamst genau neun Monate später auf die Welt.«


    »Dann ist sie jetzt einundvierzig Jahre alt. Ich hoffe, ich habe ihre Gene, denn sie sieht noch immer gleich aus, wie auf dem Foto ... Meine Schulfreunde fragten mich oft, ob sie meine Schwester sei. Du hättest beim Schulabschlussfest dabei sein sollen. Jeder hat sie gefragt, wie sie es anstellt, dass ihre Haut nicht altert. Es war ihr total peinlich, wie sie alle angesehen haben. Sie war der Mittelpunkt der Veranstaltung ... Ich war so stolz auf sie ...«


    Aidan strich mit ihrer Hand über das Foto ihrer Eltern.


    »Am Abend sind wir dann sehr spät heimgekommen und sind gleich zu Bett gegangen. Mum hat mich noch zugedeckt und mir einen Kuss gegeben. Und ... am nächsten Morgen war sie dann nicht mehr da ...«


    Mr. Taylor hatte dem Bericht seiner Tochter gelauscht und es wurde ihm bewusst, dass sein letzter gemeinsamer Tag ähnlich abgelaufen war. Er musste sich das alles noch einmal genau durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht fand er noch heraus, warum er und seine Tochter von einem auf den anderen Tag alleine zurechtkommen mussten.


    »Du solltest ein paar Freunde einladen und dir einen schönen Tag machen«, schlug Mr. Taylor vor. »Das bringt dich auf andere Gedanken.«

  


  
    Aidan nickte bejahend. »Das ist eine gute Idee. Das werde ich machen. Danke, Dad ... ich hänge mich gleich ans Telefon.«


    »Mach das«, sagte ihr Vater und blickte auf seine Armbanduhr.


    »Schade. Schon wieder so spät. Ich muss noch einmal aufs Revier. Die Zeit vergeht immer viel zu schnell. Leider. Ich wäre gerne noch ein Weilchen bei dir geblieben ... Aber die Pflicht ruft.«


    Auf dem Weg zur Haustür drehte er sich noch einmal um. »Heute Abend wird es ein bisschen später. Warte nicht auf mich.«


    Aidan ging zum Fenster und blickte ihrem Vater hinterher. Als das Auto aus ihrem Blickfeld verschwunden war, nahm sie das Schnurlostelefon und ging nach oben in ihr Zimmer. Gemütlich setzte sie sich in ihren Stuhl und wählte Leas Nummer.


    »Hallo Leah. Was machst du gerade?«


    »Ich habe gerade mit Shelly und Noah telefoniert. Die beiden kommen gerne zu deinem Fest. Noah war ziemlich überrascht. Er wusste nicht, dass du wieder in der Stadt bist. Ich glaube fast, er ist noch immer verliebt in dich.«


    »Leah. Zwischen uns war nie etwas. Wir waren doch noch viel zu jung. Es war bloß eine Kinderschwärmerei.«


    »Ja, ja ...«, lachte Leah, »Samuel und Lucy kommen auch.«


    »Dann werde ich jetzt Elijah anrufen«, sagte Aidan und spürte, wie es in ihrem Bauch zu kribbeln anfing.

  


  
    »Schaffst du das?«, lachte Leah.


    »Es fällt mir schwer«, gab Aidan zu. »Ich habe Angst seine Nummer zu wählen und gleichzeitig kann ich es kaum erwarten, seine Stimme zu hören ...«


    »Bring es hinter dich«, gluckste Leah. »Aber überleg dir vorher genau, was du sagst. Nicht, dass du am Telefon anfängst zu stottern ... Hallo Elijah ... hast du am Sa ... am Sa ... am Samstag scho... schon was vor ...«, stotterte Leah belustigt.


    »Mach dich nur lustig über mich. Dich erwischt es auch noch. Warte nur«, lachte Aidan und beendete das Gespräch. Sie erhob sich von ihrem Sessel und atmete tief durch.


    »Ich hoffe du bist zu Hause, Elijah«, flüsterte sie und wollte gerade die Tasten drücken, als sie ein Geräusch vor ihrem Fenster hörte. Langsam bewegte sie sich vorwärts. Sie erschrak, als sich ein großer schwarzer Vogel auf dem Fensterbrett niederließ und an das Glas pickte.


    »Du schon wieder. Verschwinde«, schimpfte Aidan und klopfte ein paar Mal kräftig von innen auf die Fensterscheibe. Aber der Vogel schien sich von dem Lärm nicht beirren zu lassen. Er hörte auf zu picken und starrte ihr direkt in die Augen. Von plötzlicher Panik ergriffen, stolperte sie rückwärts.


    »Was ist nur los mit mir?«, murmelte sie und griff unwillkürlich an ihr Amulett. Als sie Sekunden später ihren Blick wieder geradeaus richtete, war der Vogel verschwunden. Vorsichtig ging sie nochmals auf das Fenster zu und blickte hinaus.

  


  
    Der Ausblick war wirklich wundervoll. Sie hatte ihn immer schon geliebt. Der Shadow River glitzerte in der Abendsonne und der kleine Park dahinter war gesäumt von prachtvollen hohen Nadelbäumen. Alles sah aus wie immer. Die Straßenbahn fuhr die Park Road entlang und blieb nur ein paar Meter vor ihrem Haus stehen. Allmählich fiel die Anspannung von ihr ab. Sie blickte auf das Telefon und entschied sich, Elijah ein wenig später anzurufen.


    Langsam ging sie den Flur entlang und die Treppe hinunter. Die Stille im Haus machte sie nervös. Ohne sich eine bestimmte CD auszusuchen, griff sie nach einer und steckte sie in die Musikanlage. Dann ging sie in die Küche, um sich ein Sandwich zu machen. Vom großen Küchentisch aus blickte sie durch das große Fenster hinaus auf die Veranda. Es begann bereits leicht zu dämmern, als Aidan Elijahs Telefonnummer wählte. Sie wollte schon wieder auflegen, als sich am anderen Ende der Leitung endlich jemand meldete.


    »MacLain.«


    »Guten Tag. Hier spricht Aidan Taylor. Kann ich Elijah sprechen?«


    »Einen Moment bitte ... Elijah«, hörte Aidan einen lauten Ruf.


    Die Sekunden des Wartens kamen Aidan endlos lang vor. Sie atmete schwer, als sie endlich Elijahs Stimme hörte.


    »Ja?«


    »Hallo. Hier ist Aidan ... Ich veranstalte am Samstag ein kleines Fest hier bei mir und ich wollte dich fragen, ob du auch Lust hast zu kommen.«

  


  
    Für einen Moment war es still in der Leitung.


    »Ich komme gerne«, hörte sie Elijahs Stimme. »Wenn du willst, kann ich dir bei den Vorbereitungen helfen.«


    »Das wäre nett ...«, sagte Aidan nervös.


    »Ich hätte dich heute beinahe besucht«, sagte Elijah. »Ich habe keine Mitschriften der letzten zwei Vorlesungen bei Prof. Keegan. Ich dachte, ich könnte mir deine kopieren ...«


    »Natürlich kannst du das. Wenn du willst kannst du gerne noch vorbeikommen ...«


    »Wirklich?«


    »Ja. Wirklich.«


    »Gut, ich bin schon unterwegs«, hörte Aidan noch, bevor ein lauter durchgehender Ton aus dem Hörer dröhnte.


    »Er kommt«, frohlockte es in ihr. »Er kommt ... jetzt.«


    Rasch machte sie sich auf den Weg ins Zimmer, um sich ein wenig chic zu machen. Als sie mitten auf der Treppe nach oben war, klingelte es an der Eingangstür. Aidan erschrak. Wer konnte das sein? Langsam ging sie die Stufen wieder hinunter und blickte durch das Guckloch, um zu sehen, wer gekommen war.


    »Elijah? ... Wie konnte er so schnell hier sein?«


    Aidan öffnete die Tür.


    »Hi, da bin ich«, sagte Elijah strahlend.


    »Das sehe ich«, sagte sie und trat zur Seite. Erstaunt sah sie ihn an, als er keine Anstalten machte einzutreten.


    »Willst du nicht hereinkommen?«

  


  
    »Ich ...«, stotterte er.


    »Komm schon herein«, sagte Aidan, »ich beiße nicht.«


    Irritiert blickte Elijah sie an. »Wie meinst du das? Beißt du manches Mal?«


    »Nein«, lachte Aidan, »bis jetzt noch nicht.«


    Elijah trat bedächtig über die Schwelle und war froh, hier zu sein. Er fühlte sich wohl in ihrer Nähe.


    »Komm, setz dich. Ich hole uns etwas zu trinken.«


    Elijah nickte und machte es sich auf dem Sofa bequem.


    Aidan holte zwei Dosen Orangensaft aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch.


    »Du warst ein paar Tage nicht an der Uni? Warst du krank?«, fragte Aidan.


    »Nein. Wir haben im Moment ein paar familiäre Probleme. Meinem Vater geht es nicht gut«, antwortete Elijah.


    »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich wissen«, bot Aidan an.


    »Mach ich«, nickte Elijah und griff nach der Getränkedose.


    Aidan beobachtete jede seiner Bewegungen. Sie war glücklich, dass er da war.


    »Du machst also am Samstag eine Fete?«


    Aidan nickte. »Ja. Ich veranstalte ein kleines Fest. Es kommen nur meine engsten Freunde.« Sie blickte Elijah in die Augen. Für einen Moment lang veränderte sich die Farbe seiner Augen.


    »Gibt es einen bestimmten Anlass für das Fest?«

  


  
    »Nein. Mein Vater meinte, es würde mir nicht schaden, ein wenig Spaß zu haben ... Weißt du, ich erlebe momentan verrückte Dinge.«


    »Verrückte Dinge?«, fragte Elijah. »Gibt es die in einem Nest wie Shadow Fields?«


    »Du wirst mich sicher gleich auslachen, wenn ich dir erzähle, dass mir seit Tagen ein Vogel nachstellt ... Manches Mal sitzt er auf dem Fensterbrett und sieht mich an ... Nicht wie ein Tier.« Aidan blickte kurz auf und erschrak über Elijahs


    Gesichtsausdruck. Seine Augen funkelten wie vorhin leuchtend grün.


    »Ein Vogel kann dir nichts tun«, seine Worte schwächten seinen wilden Blick ab. »Ist dir sonst noch jemand gefolgt?« frage er besorgt.


    »Ich sehe niemanden, aber ich fühle mich beobachtet ... Ich weiß, es klingt verrückt«, sagte sie und blickte auf ihre Hände, »aber ich fühle oft die Anwesenheit einer anderen Person, ... einer unsichtbaren Person.«


    Der verzweifelte Ton in ihrer Stimme ließ ihn näher an sie heranrücken. »Ich werde auf dich aufpassen«, versprach er.


    Aidan lächelte ihn dankbar an. »Du glaubst mir also?«


    Elijah nickte und blickte sie an. Sie war schön ... und sie erinnerte ihn an seine große Liebe, als er noch ein Mensch war. Er verlor sich in seine Gefühle und berührte sanft ihre Wange. Aidan hielt ganz still und gab sich dem noch nie erlebten angenehmen Gefühl hin. Als seine weichen Lippen ihren Mund zärtlich berührten, schloss sie die Augen und genoss den Augenblick.

  


  
    Elijah gab sie wieder frei und sah sie entschuldigend an.


    »Verzeih mir, wenn ich dir zu nahe gekommen bin«, sagte er. »Es wird nicht wieder vorkommen ... Es ist nur, ich bin ziemlich verliebt in dich. Schon seit dem ersten Mal, als ich dich sah.«


    Ein Kribbeln durchrieselte ihren Körper. Sie sah ihn an und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Elijah, küss mich noch mal«, flüsterte sie heißer.


    

  


  


  
    Kapitel 5


    
      
    


    Elijah fühlte sich glücklich, wie schon lange nicht mehr, als er das Haus in der Park Road verließ. Aidan, sie bedeutete ihm alles. Er musste sie beschützen. Langsam überquerte er die Straße und verbarg sich hinter einer großen Eiche. Die Sonne war bereits untergegangen und auf den ersten Blick sah Elijah nur die Schatten der Häuser und Bäume. Die Straße lag still vor ihm. Er hörte lediglich das leise Plätschern des Flusses, der sich vor ihm die Straße entlang schlängelte. Er öffnete seine Pupillen weit und beobachtete den Vorgarten der Taylors. Erst im Morgengrauen, als er sicher sein konnte, dass kein Jäger der Nacht sich mehr blicken lassen würde, machte er sich auf den Heimweg. Am Horizont ging gerade die Sonne auf und der schwarze Himmel wich langsam den orange-gelben Tönen. Elijah hob seine linke Hand ein wenig und betrachtete den Siegelring an seinem Ringfinger. Enya hatte ihm mit diesem Schmuckstück die Möglichkeit gegeben, sich wie die Menschen auch bei Sonnenlicht im Freien aufzuhalten.


    Nachdenklich blickte er sich noch einmal um. Wer war hinter Aidan her? War es ein Vampir? Womöglich derselbe, der in der Stadt Menschen tötete? Der Clan von Thornhill hatte sich bereits zusammengetan, um den Außenseiter zu finden. Den Vampir, der sich nicht an die Regeln hielt. »Ich werde mich an der Suche jetzt mehr beteiligen. Werde in der Nacht die Straßen und engen Gässchen der Stadt durchstreifen und vor allem auf einen schwarzen Vogel in der Park Road achten.«

  


  
    Elijah war bereits am Ende des kleinen Wäldchens vor seinem Haus, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Er stieß sich vom Boden ab und landete einen winzigen Augenblick später hinter dichten Blättern auf einem dicken Ast einer alten Eiche. Mit seinen Adleraugen überblickte er die Wiese, die sich vom Haus seines Vaters zum Wasserfall hin senkte.


    »Es hat sich überhaupt nichts verändert«, hörte Elijah eine ihm vertraute Stimme. »Komm runter. Seit wann bist du denn so schreckhaft?«


    In Sekundenschnelle stand er neben seinem Cousin und umarmte ihn.


    »Riley! Bist du es wirklich?« Elijah blinzelte ein paar Mal und versuchte zu lächeln. Ein leichtes Schwindelgefühl überkam ihn.


    »Seit wann bist du in Shadow Fields?«


    »Ich bin schon seit ein paar Tagen hier«, gestand Riley. »Leider hat mich immer wieder etwas abgelenkt, sonst wäre ich schon längst bei euch eingetroffen.«


    »Du solltest dein Parfum ändern. Es riecht grässlich«, lachte Elijah und hielt sich die Nase zu.


    »Findest du?«, Riley atmete tief ein und blickte verständnislos auf Elijah, »also ich mag diesen Geruch.«


    Sie gingen schweigend den schmalen Pfad entlang zum Haus. Leise öffneten sie die Eingangstür und gingen in den Salon.


    »Hattest du ein Stelldichein? Wo warst du die ganze Nacht? So kenne ich dich gar nicht«, schmunzelte Riley.

  


  
    »Ich bin verliebt«, gestand Elijah glücklich. »In ein wundervolles Mädchen.« Er atmete tief ein und blickte verträumt zum Fenster hinaus.


    Riley ging zur Bar und schenkte sich ein Glas Whisky ein. Dann setzte er sich auf das Sofa und beobachtete schmunzelnd seinen Cousin. Elijah fühlte Rileys Blicke und drehte sich um. »Du hast noch gar nicht gesagt, was du hier machst?« fragte er und setzte sich neben Riley.


    »Ich habe das Herumreisen satt«, sagte er, »und brauche wieder ein wenig Boden unter meinen Füßen.« Er stand auf und ging im Salon auf und ab. Der Holzboden knarrte unter seinen Schritten.


    »Du bleibst dieses Mal also länger bei uns in Shadow Fields?«, freute sich Elijah.


    »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich das gerne.« Riley fuhr sich über seine müden Augen. »Und ich bin sicher, im Moment könnt ihr mich hier auch ganz gut gebrauchen. Ich bin noch nicht lange in Shadow Fields, aber ich habe festgestellt, diese Stadt ist ein gefährliches Pflaster. Insbesondere für die Menschen. Wenn das so weitergeht, stehen bald viele Häuser und Wohnungen leer.«


    Elijah blickte Riley verständnislos an.


    »Woher weißt du von den Todesfällen?«


    »Woher? ... Ich gehe mit offenen Augen und Ohren durch die Stadt. Das ist alles. Es begann schon am ersten Abend, als ich hier ankam. Ich hörte in den engen Gassen hinter dem Bahnhof einen unterdrückten Schrei. Die Sonne war gerade untergegangen und es waren kaum noch Menschen auf der Straße. Ich war geschwächt, weil ich an diesem Tag noch keinen Tropfen Blut zu mir genommen hatte. Plötzlich lag der Geruch von Blut in der Luft. Mein Mund war ausgetrocknet und meine Hände zitterten, also folgte ich dem Geruch. Ich brauchte dringend eine Stärkung. Nicht viel, ... nur ein paar Tropfen Blut. Ich glitt die Straße entlang und bei der Kreuzung Park Road spürte ich plötzlich ein fremdes Wesen. Keinen Vampir, keinen Menschen. Etwas anderes. Aber ich wusste nicht, was es war. Von einem auf den anderen Moment interessierte mich der Blutgeruch nicht mehr. Ich entschied mich, diesem Wesen in Mädchengestalt zu folgen ... Sie muss mich gespürt haben, denn sie blickte sich angstvoll um und starrte in die Dunkelheit. ... Am Ende der Park Road, gegenüber des Stadtparks, ist sie in ein Haus gegangen ... Seitdem beobachte ich sie jeden Tag. Sie benimmt sich wie ein Mensch, aber ich fühle, dass sie das nicht ist.«

  


  
    Elijah vermied es, Riley anzusehen. Er spürte, wie sein Gesicht heiß wurde.


    »Ich kenne das Mädchen«, presste er gefährlich heraus. »Sie ist es, in die ich mich verliebt habe ... Du lässt sie ab sofort in Ruhe.«


    Riley blickte ihn ungläubig an. Um seine Augen erschienen kleine Fältchen.


    »Ich habe dir noch nicht alles gesagt«, sagte Riley. »Es gibt noch jemanden, dem diese Lady aufgefallen ist. Und dieser Jemand ist nicht zimperlich.

  


  
    Er beobachtet sie entweder selbst oder lässt sie beobachten. Er


    ist nicht alleine in diese Stadt gekommen, er hat eine Gruppe von skrupellosen Vampiren um sich gescharrt. Sie sind verantwortlich für die Todesfälle in Shadow Fields.«


    »Von wem spricht du?«, unterbrach ihn Elijah.


    »Von einem Vampir, der sich in einen Vogel verwandeln kann. In eine schwarze Krähe«, erzählte Riley.


    »Er ernährt sich von frischem Menschenblut und er saugt seine Opfer restlos aus. Dieser Vampir ist eiskalt. Ich habe beobachtet, wie er seine Zähne in den Hals eines jungen Mädchens gestoßen hat. Einmal kam ich ziemlich nahe an ihn heran. Leider war ich einen Moment unachtsam und stieg auf einen Ast. Das Knacken ließ ihn herumfahren ... Ich rechnete damit, dass er sich im nächsten Augenblick auf mich stürzen und mich zu Boden reißen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Er ließ vom Mädchen ab und verschwand in Sekundenschnelle.«


    Riley stampfte verärgert mit seinen Füßen.


    »Die Gestalt trug einen langen Kapuzenmantel, daher konnte ich nicht viel erkennen. Aber sie kam mir bekannt vor. Ich bin mir sicher, dass ich diesen Vampir kenne oder ihm zumindest schon einmal begegnet bin. Aber ich weiß nicht wo.«


    In Elijahs Augen blitze es auf.


    »Der ganze Clan ist hinter diesem Vampir her. Wir müssen ihn zur Strecke bringen, bevor er uns das Leben in Shadow Fields unmöglich macht ... und bevor er Aidan etwas antun kann.«

  


  
    »Sie heißt also Aidan?«


    »Ja.«


    »Und was ist sie nun? Hat sie dir ihr Geheimnis verraten?«


    Elijah schüttete den Kopf.


    »Unsere Liebe ist noch ganz frisch«, erzählte er. »Ihr Vater ist Polizist. Das bedeutet auf jeden Fall, dass sie zumindest zur Hälfte ein Mensch ist.«


    »Sie erinnert mich an jemanden ...«, dachte Riley laut. »An jemanden, den du auch gekannt hast.«


    Elijah sah Riley irritiert an und lächelte dann.


    »Mich erinnert sie an Enya McLauchlan. Aidan erinnert mich an sie, weil sie dieselben zärtlichen Gefühle in mir weckt. Das heißt, das stimmt nicht ganz so. Meine Gefühle für Aidan sind um ein vielfaches stärker als ich sie jemals für Enya hatte.«


    »Du weißt, ich war nie in Enya verliebt. Aber ich mochte sie immer sehr gerne und wir haben ihr vieles zu verdanken. Wir alle, die wir hier sind und aus Thornhill kommen.«


    Elijah nickte zustimmend.


    »Ich weiß und ich werde Enya dafür immer dankbar sein ... Aber ich verstehe nicht, wie Aidan dich an sie erinnern kann. Du kennst sie doch gar nicht.«


    »Deine Freundin und Enya haben etwas gemeinsam. Sie strahlen dieselbe Energie ab ... Ich habe das gleich gefühlt.«


    »Du glaubst, Aidan ist eine Elbhexe? Wie Enya?«


    Riley nickte. »Ich vermute es. Aber frag sie das am besten selbst. Nur sie kann dir diese Frage beantworten.« Er blickte Elijah in die Augen. Einer plötzlichen Eingabe folgend, sprach er langsam weiter. »Das könnte der Grund sein, warum dieser Vampir hinter ihr her ist. Ich bin sicher, er hat nicht das Privileg, sich bei Sonnenlicht draußen aufhalten zu können.«

  


  
    »Ja, das wäre ein Grund, der mir einleuchtet«, sagte Elijah. »Aber das würde bedeuten, er weiß von der Macht der Ringe.«


    »Das kann nicht sein. Niemand, außer den Clanmitgliedern, weiß darüber Bescheid. Und keiner von uns würde mit einem Außenstehenden darüber reden ... Das hoffe ich zumindest.«


    »Was hofft ihr beide denn?«, kam John MacLain mit einem breiten Grinsen in den Salon. In seinen Händen hielt er Blutkonserven.


    »Onkel John, ich hoffe doch, wir haben dich mit unserer lauten Diskussion nicht geweckt«, sagte Riley und ging auf seinen Onkel zu. »Ich komme ohne Voranmeldung. Du hast doch nichts gegen meinen Besuch?«


    »Was kann ich sagen, dass du in Zukunft solche dummen Sätze unterlässt. Du bist hier bei uns zu Hause«, schimpfte John MacLain.


    Riley lächelte glücklich und setzte sich, mit einem erwartungsvollen Blick auf die Blutbeutel, an den großen hölzernen Tisch in der Mitte des großen Raumes.


    Elijah folgte Rileys Blick und setzte sich lachend auf seinen Stuhl.


    »Ich dachte, es ist Zeit für das Frühstück«, sagte John und legte die Blutbeutel auf den Tisch. »Bedient euch.«

  


  
    Riley war der erste, der zugriff. Nach dem ersten großen Schluck atmete er befreit durch.


    »Das tut gut. In den letzten Tagen hatte ich nur Kaninchenblut. Ich habe versucht ein Wildschwein anzulocken, aber es war immun gegen mich und ließ sich meinen Willen nicht aufzwingen.«


    »Stimmt das oder hast du gehört, dass die Wildschweine hier in der Gegend vom Aussterben bedroht sind?«, lachte Elijah und dachte an den Tiger, den Riley verschont hat, weil es von seiner Rasse nur mehr wenige gab. Elijah sah seinen Cousin brüderlich an.


    »Ja, das war Riley«, dachte er. »Er hatte sich trotz des langen Vampirdaseins etwas Menschliches bewahrt.«


    Die drei MacLains saßen bis in den Vormittag hinein in ihrem Salon. Sie lachten miteinander und besprachen die Situation in der Stadt.


    »Fazit ist, einer von uns muss sich immer in Aidans Nähe aufhalten. Es erfüllt den Zweck, dass wir auf sie aufpassen und gleichzeitig den Übeltäter schnappen können ... Am besten wird sein, wir laden Miss Taylor und alle Clanmitglieder zu einem gemeinsamen Essen ein. Wenn sich alle kennen, wird die Observierung ein bisschen einfacher. Und zudem kann Miss Taylor dann die Guten von den Schlechten unterscheiden.«


    Elijah war sofort damit einverstanden. »Ich glaube, wir sollten mit offenen Karten spielen. Wir sagen ihr, dass wir alle ein Auge auf sie haben werden. Aidan hat mir von ihren Befürchtungen, verfolgt zu werden, erzählt. Es ist also kein Geheimnis.«

  


  
    »Und was sagen wir, wovor wir sie beschützen wollen?«, warf Riley dazwischen.


    »Wir sagen, wie es ist. Wir versuchen herauszufinden, wer hinter ihr her ist«, sagte Elijah. Eine Lüge wäre unangebracht.«


    »Aber willst du ihr sagen, welche Vermutung wir haben?«, Riley blickte seinen Cousin mit großen Augen an.


    »Bist du verrückt!«, sagte Elijah. »Wir sprechen in ihrer Gegenwart nicht von Vampiren.«


    John MacLain hatte den beiden zugehört und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wenn sie wirklich eine Elbhexe sein sollte, wird sie es von selbst herausfinden«, sagte er und zwinkerte den beiden jungen Männern zu.


    

  


  
    Kapitel 6


    
      
    


    »Jetzt wäre unsere Clique wieder komplett«, lachte Lucy und blickte rundum. »Wir lassen jetzt wieder öfter mal eine Party steigen.«


    »Ich bin immer dabei,« lachte Samuel fröhlich. »Nächste Woche fahren meine Eltern für ein paar Tage nach Denver. Das heißt für uns, von Mittwoch bis Sonntag freie Fahrt bis in den Morgen.«


    »Jetzt einmal langsam«, sagte Aidan, »übertreibt es nicht gleich so. Wir haben auch noch Verpflichtungen ... Ich gehe so schnell nicht wieder weg aus Shadow Fields. Uns läuft also nichts davon.«


    »Spielverderber«, schimpfte Leah gespielt. »So warst du immer schon ... Was hat deine Mum mit dir gemacht? Kannst du nicht einmal alles vergessen und nur an Spaß denken?«


    »So bin ich eben«, entschuldigte sich Aidan und grinste. »Und das hat nichts mit meiner Mum zu tun. Ich bin von Natur aus so einsichtig ...«


    Leah verzog den Mund und verdrehte die Augen. »Wenn es dich glücklich macht, dich so zu sehen. Wir sind wahre Freunde und bestärken dich in deiner Selbsteinschätzung, indem wir sagen – Mit dir in unserer Mitte, geht es auch mit uns wieder bergauf.«


    »Übertreib mal nicht so, Leah«, mischte sich Noah ein. Er ging auf Aidan zu und blickte ihr verliebt in die Augen. »Ich habe dich vermisst. Ich bin mehr als froh, dass du wieder in der Stadt bist.«

  


  
    Aidan war irritiert vom Ausdruck in Noahs Augen. Leah hatte recht gehabt, als sie sagte, Noah sei verliebt in sie. Das war nicht gut. Sie umarmte ihn und gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.


    »In Dallas sind mir nie so tolle Menschen begegnet, wie ihr es seid. Ich bin ein wenig einsam gewesen ohne euch und deshalb gibt es für mich nichts Schöneres, als wieder einmal einen Abend mit euch zu verbringen ... Mit euch und mit meinem Freund und seinem Cousin.«


    Sie blickte zu Elijah und winkte ihn zu sich heran.


    »Das ist Elijah. Er bedeutet mir sehr viel und es wäre schön, wenn ihr ihn wie mich in Freundschaft aufnehmt. Und das ist sein Cousin Riley. Die beiden sind zusammen aufgewachsen und sie stehen sich nahe wie Brüder. Ich habe ihn schon nach unserem ersten Treffen ins Herz geschlossen und hoffe ihr macht das auch.«


    Aidan richtete ihren Blick kurz auf Riley und dann wieder auf ihre Freunde. »... Ihr werdet sehen, er ist eine Bereicherung für uns alle.«


    Leah löste sich aus der Gruppe und ging langsam auf Elijah zu.


    »Wir kennen uns ja schon«, sagte sie. Aidan fiel auf, dass Leah zu Elijah immer eine gewisse Distanz hielt. Sie kannte Leah seit ihrer Kindheit und wusste, dass irgendetwas an ihrem Freund Leah störte. Aber was konnte das sein? Sie nahm sich vor, mir ihrer besten Freundin darüber zu reden.


    Leah blickte von Elijah zu Riley.


    »Du bist also auch ein MacLean?«, fragte sie.

  


  
    »Ja. Ich bin auch ein MacLean«, bestätigte er und streckte Leah seine rechte Hand hin. Aidan sah, wie Leah zögernd danach griff und beim ersten Hautkontakt kurz zusammenzuckte. Verdutzt registrierte Aidan auch Rileys kurzes Erschrecken. Aber er hatte sich sofort wieder in seiner Gewalt.


    »Ich habe hoffentlich keine Stacheln an den Händen«, lachte er und versuchte eine Brücke zu Leah zu schlagen. Leah sah ihn wie abwesend an und reagierte nicht auf seinen Scherz. Anstatt dessen richtete sie ihren Blick Richtung Stadtpark und sagte eigenartig monoton: »Wo bleibt Shelly eigentlich? Sie wollte doch auch früher kommen und uns bei den Vorbereitungen helfen. Wir müssen sie suchen. Vielleicht braucht sie unsere Hilfe.«


    Sofort sprangen Samuel und Lucy auf.


    »Wir machen uns auf den Weg zu ihr nach Hause und sehen nach, was sie aufgehalten hat.«


    Aidan schüttelte den Kopf.


    »Es hat nicht viel Sinn, wenn wir uns alle auf den Weg machen ... Riley könnte gehen. Er hat sie in den letzten Tagen oft begleitet und weiß welchen Weg sie immer nimmt, wenn sie hierher kommt.


    Riley griff mit seiner Rechten noch nach einer Handvoll Chips.


    »Ich eile und bin bald wieder zurück ... mit Shelly«, sagte er und grinste breit. Seit er diese junge Frau bei Aidan kennengelernt hatte, konnte er die Gedanken an sie nicht mehr abschalten. Ihr fröhliches Wesen und ihr hübsches Aussehen hatten ihn von der ersten Minute an gefesselt.

  


  
    Währenddessen ging Shelly beunruhigt durch den verlassenen Stadtpark. Sie drehte sich zum wiederholten Male um und lauschte angestrengt. Von wo waren die entsetzlichen Schreie gekommen? Sie hatten geklungen wie die Hilfeschreie einer Frau. Shelly blieb kurz stehen und blickte sich um. Niemand war zu sehen. Im Park war es ungewohnt ruhig für diese Jahreszeit. Lag es daran, dass sich im Moment nach Einbruch der Dunkelheit niemand mehr auf die Straße wagte? Ihr fiel ein, dass sie auch nicht alleine hier sein sollte. Angespannt setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie musste sich verdammt noch mal entspannen.


    Shelly bemühte sich, an nichts zu denken und den schlecht beleuchteten Park schnell hinter sich zu lassen. Plötzlich kroch Angst in ihr hoch. Sie spürte Blicke auf sich gerichtet. Sie blieb unruhig im Schatten eines Eichenbaumes stehen. In einiger Entfernung bellten ein paar Hunde und ganz nahe hörte sie Laub rascheln. So, als ob Windböen die Blätter aufwirbelten.


    »Es ist aber windstill«, zuckte ihr der Gedanke durch den Kopf.


    Wie gelähmt schaute sie in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Im Schatten einer großen Eiche sah sie plötzlich eine Gestalt. Eine Gestalt, ... die ihr bekannt vorkam. Erleichtert seufzte sie auf.


    »Riley, ... ich bin so froh, dass du es bist.« Sie beschleunigte ihre Schritte und ging auf die Eichenbaumgruppe zu. »Ich habe Schreie gehört«, erzählte sie, »und dachte, jemand braucht meine Hilfe. Ich habe jede Ecke des Parks abgesucht, aber ... ich habe keine Hilfe suchende Menschenseele gefunden.«

  


  
    Abrupt blieb sie stehen. Ihr war aufgefallen, dass von dem Schatten noch keine Antwort gekommen war. Elijahs Cousin war doch sonst nicht so.


    »Riley! Was ist los mit dir?«, lachte Shelly. Sie mochte diesen jungen Mann, den sie bei Aidan kennengelernt hatte. Es lag nicht nur daran, dass er gut aussah. Er hatte schwarzes Haar, ein intelligentes Gesicht und grüne Augen, die eigenartiger Weise ab und zu auch einmal ins Grau gingen. Seine Ausstrahlung hatte etwas Geheimnisvolles an sich, etwas das sie nicht beschreiben konnte, weil es nicht ... greifbar war. Wenn sie ihn ansah, schlug ihr Herz schneller. Und sie glaubte zu spüren, ihm ging es genauso.


    Lächelnd blickte sie zu ihm hinüber. Langsam tastete sie sich im schlechten Licht der Laternen vorwärts und ging auf ihn zu. Sein Lächeln verzauberte sie und versetzte sie in eine Art Trance. Als sie näher kam, stieg ihr der Geruch von frischem Blut in die Nase. Ihr Atem stockte und sie starrte ihn erschrocken an. Ihr Mund öffnete sich, aber es kam kein Laut über ihre Lippen. Ein tiefer Blick aus seinen grünen Augen löschte alle Bedenken in ihr aus. Löste Gefühle in ihr aus, die neu für sie waren. Sie ließ sich von ihm umarmen und streckte ihm ihre Lippen entgegen. Sie schauderte, als er sie küsste. Eine neue Art von Begehren erfüllte ihren ganzen Körper und sie presste sich an ihn.


    »Hör nicht auf«, flüsterte sie, »mach weiter.«


    Ein heißeres Lachen ließ sie die Augen öffnen. Furcht durchfuhr sie wie ein Blitz, als sie plötzlich Fangzähne über sich sah.

  


  
    »Riley! ... Riley?«, sie wollte schreien, aber ihre Stimme versagte ihren Dienst. Ängstlich drehte sie ihren Kopf weg und wollte sich losreißen. Aber starke Hände hielten sie fest wie ein Schraubstock.


    »Es wird nicht weh tun«, flüsterte er und beugte sich zu ihrem Hals hinunter. Als seine Zähne sich tief in das Fleisch bohrten, zuckte sie zusammen und ein entsetzter Schrei entwich ihren Lippen. Im nächsten Augenblick spürte sie ein Brennen in ihren Adern. Sie spürte, wie ihr Blut durch ihren Körper jagte. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Ein Schlürfen und gieriges Schlucken machte ihr bewusst, dass an ihrem Hals gierig getrunken wurde. Ihr wurde übel und schwindelig. Benommen begann sie zu röcheln und schnappte verzweifelt nach Luft.


    Der Griff um ihren Körper lockerte sich kurz und ein ironisches Flüstern drang in ihr Ohr. »Geht es dir nicht gut?«


    Shelly stockte der Atem. Angst kroch in ihr hoch, Angst davor, zu sterben. Es wurde ihr bewusst, es gab keinen Ausweg mehr für sie. Sie starrte ihren Peiniger kurz an, bevor sie das Bewusstsein verlor und Dunkelheit sie umfing. Sie sah nicht mehr das Grinsen in dem Gesicht, das sich nochmals über sie beugte und die letzten Tropfen Blut aus ihr heraussaugte. Und sie hörte auch nicht das Laub rascheln, das unter den schweren Schritten der davoneilenden großen Gestalt niedergedrückt und zertreten wurde.


    Riley spitzte die Ohren und konzentrierte sich auf die Geräusche.

  


  
    In seinem Kopf arbeitete es und als ob er auf einen Kompass blicken würde, wusste er, in welche Richtung er zu gehen hatte. Als er wenig später bei den Eichenbäumen ankam, erkannte er sofort was passiert war. Er nahm Shellys Hand in die seine und befühlte mit seinem Zeige- und Mittelfinger ihren Puls. Schnell biss er sich in seinen Arm und hielt ihn über Shellys geöffneten Mund. Ihre Augenlider begannen zu flattern.


    »Shelly«, flüsterte er. »Ich bin da.«


    »Ich bin ... müde«, hauchte sie kaum hörbar. Sie spürte wie ihr Mund geöffnet wurde und eine süß schmeckende zähe Flüssigkeit in ihren Mund tropfte.


    »Was war das für ekliges Zeug? Warum tat Riley das?« Shelly fiel in sich zusammen, bevor sie ihre Gedanken aussprechen konnte.


    »Gleich wird es dir besser gehen«, hörte sie wie von weitem. Bevor sie das Gehörte begreifen konnte, hauchte sie ihren letzten Atem hinaus und starrte mit offenen Augen hinauf zu den Sternen.


    Riley nahm Shelly in seine Arme und trug sie zu seinem Auto.


    Auf der Fahrt zu Onkel Johns Villa kam Shelly langsam wieder zu sich. Benommen blickte sie sich um. »Riley, ich hatte dich gebeten aufzuhören, aber du hast einfach weitergemacht.«


    »Ich? Ich habe nichts mit dir gemacht«, verteidigte sich Riley. »Wie kommst du dazu, mich zu beschuldigen? ...«


    Shelly schien ihm nicht zuzuhören.


    »Was machst du mit mir?«, flüsterte sie und starrte ihn ängstlich an.

  


  
    Riley war aschfahl im Gesicht und sein gezwungenes Lächeln zeigte ihr, wie ihn die momentane Situation mitnahm.


    »Ich helfe dir«, sagte er, »aber dazu müssen wir von diesem Ort hier weg.«


    Shelly spürte, wie die Angst erneut in ihr hochkam, aber sie fühlte sich viel zu schwach, um irgendetwas zu unternehmen. In sich zusammengesunken saß sie auf dem Beifahrersitz.


    »Was fühlst du?«, fragte Riley sanft und sah ihr tief in die Augen.


    »Nichts«, sagte sie. »Mir ist nur kalt.«


    »Du zitterst wie Espenlaub«, sagte Riley mitleidig.


    »Ich fühle mich elend. So, als ob ich sterben müsste«, sagte sie.


    Riley sah sie fürsorglich an und legte seine Hand auf die ihre.


    »Du bist schon tot«, sagte er.


    »Bist du verrückt! Solche Scherze mag ich nicht«, wehrte sich Shelly.


    »Ich scherze nicht«, sagte Riley nochmals.


    »Ich wüsste, wenn ich tot wäre«, sagte Shelly. »Sitze ich in deiner Luxuskarosse oder nicht?«


    Riley sah sie von der Seite her an. »Es ist richtig, du sitzt neben mir. Aber du bist nicht mehr die Shelly, die du heute vormittags warst«, sagte er vorsichtig.


    Kurz blitzte in ihrem Kopf eine Erinnerung auf. »Ein Mann hat mich gebissen«, sagte sie in einem hysterischen Ton. »Du hast mich gebissen. Du warst es.« Sie drückte sich von ihm weg. »Bleib stehen. Ich will aussteigen«, schrie sie.

  


  
    »Vertrau mir«, sagte Riley eindringlich. »Ohne mich bist du jetzt verloren.«


    Shelly war völlig durcheinander. Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Sie wollte Riley vertrauen, aber ihre Erinnerung sagte ihr, dass Riley auch eine andere Seite hatte, eine, die sie bisher noch nicht kennengelernt hatte. Vielleicht war er schizophren.


    »Wo sind wir hier?«, fragte sie, als Riley Minuten später den Bentley vor einem großen Herrenhaus parkte.


    »Ich bin hier zu Hause, genauso wie Elijah und mein Onkel John«, erklärte er ihr. Er beugte sich zu ihr hinüber und wollte sie küssen.


    »Lass mich in Ruhe«, schrie Shelly panisch. »Ich will, dass du von mir Abstand hältst. Ist das klar?«


    »Schon gut«, Riley wich erschrocken zurück. Er öffnete seine Autotür und blickte Shelly bittend an. »Komm, gehen wir jetzt ins Haus«, sagte er. »Du hast von mir nichts zu befürchten. Das verspreche ich dir.«


    Unfähig klar zu denken, ließ sie sich von ihm ins Haus führen. Zitternd setzte sie sich auf ein bunt geblümtes Sofa im großen Salon.


    »Warte hier. Ich bin gleich zurück«, hörte sie Riley sagen.


    Shelly schloss ihre Augen und versuchte Ruhe in ihr Inneres zu bringen. Sie war durstig, wie sie es noch nie gewesen war. Aufgekratzt griff sie sich an ihren Hals, an die Stelle, wo Riley sie gebissen hatte. Sie fühlte nichts, ... es tat auch nicht weh. Sie verstand nicht, was hier vor sich ging. Sie wusste genau, dass sie verletzt sein müsste ...

  


  
    Als sie hinter sich Schritte hörte, duckte sie sich, wie ein gejagtes Tier.


    »Ich bin’s nur«, lächelte Riley und gab ihr ein voll gefülltes Glas in die Hand. Ohne sich den Inhalt anzusehen, griff sie danach und schluckte gierig jeden Tropfen hinunter.


    Dankend gab sie ihm das leere Glas zurück und lehnte sich zurück.


    Riley ließ ihr ein paar Minuten, um ein wenig zu sich zu kommen.


    »Du siehst schon ein wenig besser aus«, sagte er dann. Er wiegte seinen Kopf hin und her und lächelte sie treuherzig an. »Du schaust sogar ziemlich gut aus. Ich glaube fast, ich könnte mich in dich verlieben ... Jetzt wo wir gemeinsam so richtig alt werden können«, sagte er langsam und versuchte einen Scherz zu machen.


    »Ich mochte dich auch. Sogar sehr«, sagte sie traurig, »aber seit du mich heute so hinterhältig angefallen hast, verabscheue ich dich ... Also lass mich ich Ruhe und steck dir deinen Heiratsantrag sonst wo hin.«


    »Ich habe nichts von Heiraten gesagt«, stellte Riley fest.


    »Aber ...«


    »Mit so richtig alt werden, meine ich, du kannst jetzt ... ewig leben. Nur ein Pflock in dein Herz kann dein Leben ... beenden und die Sonne, ... wenn du unvorsichtig bist.«


    Shelly blickte ihn mit großen Augen an. Dann stand sie auf und ging zu dem leeren Glas, dessen Inhalt sie vorhin ausgetrunken hatte. Sie beugte ihren Kopf hinunter und roch daran.

  


  
    Riley konnte sehen, wie sich Gier in ihren Augen widerspiegelte. »Gib mir noch mehr davon ...«, fuhr sie ihn an.


    Riley atmete tief durch und holte erneut ein Glas Blut.


    Als Shelly auch das zweite Glas ausgetrunken hatte, beruhigte sie sich ein wenig. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte Riley, dass sie ihre neue Situation begriffen hatte. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht, spitzte sie ihre Ohren.


    »Es kommt jemand«, sagte sie leise.


    Riley schüttelte bejahend den Kopf. »Aber er ist erst in ein paar Minuten hier.«


    Shelly fühlte sich innerlich zerrissen. Sie begann in sich eine Kraft zu fühlen, die völlig neu für sie war. Aber gleichzeitig spürte sie, dass sie etwas verloren hatte. Etwas, das sie im Moment noch nicht definieren konnte.


    »Seit wann bist du ein Vampir?«, fragte sie und blickte Riley böse an. .


    »Schon seit über drei Jahrhunderten«, gestand er.


    »Wie viele Menschen hast du getötet und wie viele zu Vampiren gemacht?«, fragte sie. »Du bist doch der Übeltäter, hinter dem die ganze Stadt her ist, oder?«


    »Nein. Das bin nicht ich«, sagte er. »Es ist schon lange her, dass ein Mensch wegen mir gestorben ist. Ich ernähre mich ausschließlich von Blutkonserven.« Um seine Aussage zu bekräftigen, nahm er sie bei der Hand und zog sie mit sich in einen rückwärtigen Raum ohne Fenster. Er öffnete den großen Kühlschrank und nahm ein paar Blutkonserven heraus.

  


  
    »Davon ernähren wir uns«, sagte er. »Und du dich in Zukunft auch.«


    »Ich kann doch zu Hause keine gefüllten Blutsäcke in den Kühlschrank legen«, sagte sie. »Was glaubst du, was meine Eltern davon halten würden.«


    »Dein Leben wird sich zwangsläufig ein wenig verändern«, sagte Riley. »Du musst dich tagsüber in dunklen Räumen aufhalten. Deine Haut würde durch die Sonnenstrahlen verbrennen. Du kannst dich nur mehr nachts im Freien aufhalten.«


    »Aber du bist doch auch tagsüber draußen«, warf Shelly ein. »Was ist bei dir anders als bei mir?«


    Riley hielt ihr die Hand mit seinem Siegelring vor die Nase. »Dieser Ring hilft mir, das Vampirdasein leichter zu ertragen. Eine Elbhexe hat ihn mir geschenkt«, erklärte er. »Eine Elbhexe, die mich auch als Mensch gekannt und gemocht hat.«


    »War sie deine Freundin?«


    Riley schüttelte verneinend den Kopf.


    »Onkel John ist mit ihr aufgewachsen. Sie waren ihr ganzes Leben lang befreundet.«


    »Wann und wo war das?«, fragte Shelly neugierig.


    »Wir haben in Schottland gelebt, ein wenig außerhalb der kleinen Stadt Thornhill«, antwortete Riley in Gedanken versunken. »Und wir hatten ein glückliches Leben, bis mein Vater ein zweites Mal heiratete. Er wusste nicht, wen er sich da ins Haus geholt hat. Sie war ein Vampir.«

  


  
    Er ging zur Bar und schenkte sich einen Scottish Single Malt Whiskey ein.


    »Sie hat uns im Sommer 1664 unser menschliches Leben genommen.«


    »Wahnsinn. Ihr seid über dreihundert Jahre alt«, Shelly war sprachlos. Es dauerte eine Weile bis sie begriff, was das Vampirdasein nun auch für sie bedeutete.


    »Ich möchte auch so einen Ring haben«, sagte Shelly. »Ich kann mich doch nicht Jahrhunderte lang vor dem Tageslicht verstecken.«


    Sie sah Riley durchdringend an. »Wo finde ich eine Elbhexe?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Riley. »Ich werde das mit meinem Clan besprechen ... Aber du musst ein wenig Geduld haben ...«


    »Clan? Wen meinst du damit?«


    »Wir beiden sind nicht die einzigen Vampire hier in der Stadt«, sagte Riley. »Es gibt noch mehr von uns. Den ganzen Clan von Thornhill ... und den Vampir, der dich fast getötet hat ... Aber darüber sprechen wir, wenn es dir besser geht ... Ich würde vorschlagen, wir gehen jetzt zu Aidans Fest zurück. Sie haben mich losgeschickt, um dich zu suchen und werden uns sicher schon vermissen.«


    Riley blickte Shelly streng an. »Behalte das Geheimnis deiner Verwandlung für dich ... und lass dir ja nicht einfallen, jemanden zu beißen.«


    Entsetzt riss Shelly die Augen auf.


    »Glaubst du, ich wäre dazu fähig?«, fragte sie und blickte verdattert in Rileys grinsendes Gesicht.

  


  
    »Du musst stark sein und dich beherrschen ... Wenn du Blut willst, denk daran, dass hier im Haus jede Menge davon für dich da ist.«


    Shelly nickte und verließ mit Riley das Darkwood Manor in der Oak Road.


    Als die beiden sich in der Park Road wieder zu den anderen gesellten, fiel vorerst niemanden auf, dass es auf dem Fest nun einen Menschen weniger und einen Vampir mehr gab.


    Nur Aidan wunderte sich über Shellys eigenartiges Verhalten.


    »Was ist los mit euch beiden? Hattet ihr Streit? Du gehst Elijahs Cousin doch sonst nicht so aus dem Weg«, fragte sie ihre Freundin.


    Shelly blickte sich nach Riley um. Als sie ihn entdeckte, sah sie, dass er sie beobachtete.


    Sie drehte sich abrupt Aidan zu und sagte leise: »Ja. Wir hatten ein Problem. Im Moment ist mir lieber, er hält sich von mir fern.«


    Aidan zog ihre Augenbrauen hoch und wunderte sich über die beiden sonst so Verliebten.


    »Wenn du darüber sprechen willst? Ich bin für dich da«, bot Aidan an.


    Shelly nickte und griff gleichzeitig nach einem Cocktail. »Den brauche ich jetzt«, sagte sie und ging damit auf einen leeren Stuhl zu. Sie brauchte jetzt Ruhe. Es ging ihr nicht besonders gut.


    Als sich am Ende der Party alle voneinander verabschiedeten, stutzte Elijah. Er fühlte sofort, was mit Shelly in den letzten zwei Stunden geschehen war. Er bedachte Riley mit einem bösen Blick.

  


  
    »Ich erkenne dich nicht wieder«, flüsterte er gefährlich. Ein schlimmer Verdacht drängte sich ihm auf. Er überlegte kurz. »Seit wann gab es blutleere Tote in Shadow Fields?«


    

  


  
    Kapitel 7


    
      
    


    Als Aidan nochmals kurz zum Fenster hinaussah, schimmerte der Shadow River in der Abendsonne in tausend Farben. Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass Elijah sie gleich abholen würde. Sie schlüpfte in ihre warme braune Jacke, die sie von ihrer Mutter zum letzten Geburtstag bekommen hatte, und griff nach ihrer Handtasche. Gut gelaunt schloss sie ihre Zimmertür hinter sich und ging den Flur entlang zur Stiege. Wie immer fiel ihr Blick, während sie eine Stufe nach der anderen nach unten stieg, auf die große Glastür, die auf die Veranda hinaus führte. Aidan lächelte, als ihr Blick auf den großen Oleanderstrauch fiel. Sie liebte diese Pflanze mit den vielen pinkfarbenen Blüten.


    Plötzlich sah sie die Umrisse eines Mannes. Er stand neben der großen Eiche bei der Garageneinfahrt, kaum zehn Meter von ihr entfernt. Seine Blicke waren starr auf sie gerichtet. Aidan zuckte erschrocken zurück. Nachdem sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt hatte, ging sie nahe an die Glastür heran und versuchte angestrengt sein Gesicht zu erkennen. Aber im Zwielicht des Abends konnte sie nur sehen, dass er ziemlich groß war und einen dunklen Kapuzenmantel trug. Einen Augenblick später trat er zurück und verschwand in der Dämmerung.


    Aidan setzte sich wartend auf das Sofa, das von außen nicht einsehbar war und griff an ihr Amulett. Immer, wenn sie Angst hatte oder sich unsicher fühlte, umfasste sie instinktiv den dunkelgrünen Stein. So, als ob ihre Mutter ihr dann helfen würde. Sie musste lächeln, als ihr das bewusst wurde.

  


  
    »Meine Mutter ist weit weg und ich muss lernen, alleine mit meinem Leben klar zu kommen«, sagte sie sich. Sie überlegte kurz, ob sie die Kette ihrer Mutter abnehmen sollte, als Elijah an der Tür klingelte.


    »Was ist passiert?«, fragte Elijah, als er Aidans blasses Gesicht sah.


    »Ein Mann mit einem Kapuzenmantel hat mich vom Eichenbaum aus beobachtet. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Aber er war sehr groß. Er überragt dich mindestens um einen Kopf«, sagte sie mitgenommen.


    »Es gibt nicht viele, die größer sind als ich«, bemerkte Elijah und ihm fiel im Moment nur Riley ein, zu dem er aufschauen musste.


    Aber Riley ... nein, Riley konnte es nicht gewesen sein. Er war gerade eben noch zu Hause gewesen und hatte Dad geholfen die Bar aufzufüllen. Er verwarf diesen Gedanken wieder und nahm Aidan bei der Hand.

    »Mit mir passiert dir nichts«, sagte er selbstsicher und marschierte mit ihr auf seinen schwarzen Wagen zu. Er warf einen durchdringenden Blick die Park Road entlang, aber er entdeckte nichts Beunruhigendes. Die Straße war dunkel und ruhig.


    Sie verließen das Stadtzentrum und fuhren hinaus in den Randbezirk Sandford. Von der Sandford Avenue bog Elijah in die Oak Street ein. An deren Ende fuhr er rechts eine breite Einfahrt hinein, die vor einem großen alten Steinhaus endete. Über dem Eingang hing ein schwarzes Schild mit der roten Aufschrift Darkwood Manor. Aidan gefiel, was sie sah. Sie hatte eine Schwäche für alte Gebäude. Sie blieb stehen und ließ ihren Blick rundum schweifen. Große schlanke Pappeln, deren Spitzen in der Abendsonne in einem Rot-Orange leuchteten, säumten das Haus an beiden Seiten. Aidan atmete tief ein und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Schweigend drehte sie sich um und schob ihre Hand in die Elijahs. Als die beiden ein paar Minuten später die breite Treppe zum Eingang des Herrenhauses hinauf gingen, wartete Riley bereits mit einem Aperitif auf sie.

  


  
    »Herzlich willkommen«, sagte er und umarmte Aidan brüderlich. »Shelly ist auch da.«


    »Danke, Riley«, sagte Aidan lächelnd und nahm das alkoholfreie grün-rote Getränk entgegen. »Seid ihr jetzt wieder zusammen, du und Shelly?«


    »Nicht direkt«, wich Riley aus. Er wandte sich nach rechts und erwiderte Elijahs bösen Blick.


    Aidan schmunzelte. Sie schien die Kluft zwischen den beiden Cousins nicht zu bemerken.


    »Lasst euch nur Zeit«, sagte sie zu Riley und marschierte an Elijahs Arm in den großen Salon. Shelly stand ungeniert am Buffet und stopfte Unmengen von Roastbeef in sich hinein.


    »Ich bin gleich zurück«, löste sich Aidan aus Elijahs Arm, ging auf ihre Freundin zu und begrüßte sie mit einem Wangenkuss.


    »Du solltest ein bisschen mehr an die frische Luft gehen«, flüstert sie, »du bist ein wenig blass.«

  


  
    »Ich habe momentan viel zu lernen«, entschuldigte sich Shelly, »aber nach den Prüfungen werde ich mir deinen Rat zu Herzen nehmen.«


    »Es ist mir wichtig, dass es dir gut geht«, sagte Aidan und drückte ihre Freundin kurz.


    Als ein heller Klang ertönte, sahen beide auf.


    John MacLean stand am Ende des großen Tisches und klopfte mit einem Löffel auf sein Trinkglas.


    »Ich möchte euch alle sehr herzlich in Darkwood Manor begrüßen. Nehmt euch vom Buffet, was immer ihr wollt und genießt den Abend. Vergesst aber nicht, aus welchem Grund wir uns heute hier treffen. Ich würde vorschlagen, wir setzen uns in zwei Stunden an den großen Tisch und besprechen die momentane Situation in der Stadt und was wir dagegen tun können.«


    Ein zustimmendes Gemurmel war die Antwort auf die Ansprache des Hausherrn. John MacLean lächelte freundlich in die Runde und ging dann geradewegs auf Elijah zu. John war ein hochgewachsener Mann, der Autorität ausstrahlte.


    »Das ist mein Vater«, sagte Elijah. »Ich glaube, er möchte dich kennenlernen.«


    Aidan blickte dem älteren Herrn freundlich entgegen.


    »Guten Abend, Mr. MacLean«, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln im Gesicht und reichte ihm die Hand. »Es ist schön hier bei Ihnen. Ich fühle mich sehr wohl.«


    »Das freut mich, Aidan«, antwortete John. »Ich wusste gar nicht, dass George eine so hübsche Tochter hat.«

  


  
    »Mein Vater sagte mir, Sie arbeiten im Krankenhaus. Er hält sehr viel von Ihnen.«


    Mr. MacLean lächelte, nahm Aidans Arm und marschierte mit ihr zum Buffet. »Sie sollten die Jakobsmuscheln probieren. Unser Koch hat ein neues Rezept gefunden. Ich kann nur sagen ... sie schmecken exzellent.«


    Er nahm zwei Vorspeisenteller in die Hand und gab eines davon an Aidan weiter. Während er seinen Teller füllte, warf er immer wieder einen Blick auf seine hübsche Begleitung.


    »Mein Sohn hat einen guten Geschmack«, zwinkerte er ihr zu.


    »Darf ich mich zu euch gesellen?«, kam Elijah näher.


    Aidan blickte zwischen Vater und Sohn hin und her. Sie spürte die tiefe Verbundenheit zwischen den beiden. Ein kleiner wehmütiger Gedanke an ihre Mutter ließ einen Anflug von Traurigkeit über ihr Gesicht huschen.


    »Ist etwas nicht in Ordnung mit dir?«, fragte Elijah und blickte ihr besorgt in die Augen.


    »Ich dachte nur kurz an meine Mutter. Es gibt Momente, da vermisse ich sie.«


    »George hat mir viel von Ihnen erzählt, aber um seine Frau hat er immer ein Geheimnis gemacht«, sagte John.


    »Mein Dad liebt Mum immer noch. Die Gedanken an sie schmerzen ihn. Das ist wohl der Grund, warum er fast nie von ihr redet.«


    »Wo lebt Ihre Mutter jetzt«, fragte John.

  


  
    »Vermutlich in Dallas, aber ich weiß es nicht genau«, erzählte Aidan traurig, »sie hat mir nicht gesagt, wo sie ihr zukünftiges Leben verbringen will.«


    Sie stellte ihren Teller kurz ab und zog ihre Jacke aus.


    »Es ist warm hier drinnen«, entschuldigte sie sich.


    »Das sagt Elijah auch immer«, lachte John und blickte unvermittelt auf Aidans Kette. Sein ohnehin schon blasser Teint wurde noch ein wenig weißer.


    »Was ist mit Ihnen?«, fragte Aidan besorgt, »ist Ihnen nicht gut?«


    »Danke. Mir geht es gut. Es ist nur ... Ihre Kette ... Ich kannte einmal jemanden, der hatte fast dieselbe.«


    Seine Gedanken gingen zurück zu Enya MacLauchlan. Er müsste sich schon sehr täuschen, wenn das nicht ein und dasselbe Schmuckstück war.«


    »Ich dachte immer, es sei ein einmaliges Stück«, sagte Aidan. »Meine Mum hat mir erzählt, es ist ein altes Familienerbstück. Ich habe sie nie ohne diese Kette gesehen. Aber als meine Mum fortgegangen ist, hat sie mir das Schmuckstück überlassen. Sie möchte, dass ich es immer trage.«


    John hörte ihr zu und bekam einen sonderbaren Ausdruck im Gesicht. Aidan war Enyas Enkelin oder Urenkelin. Da war er sich jetzt ganz sicher. Er erkannte in vielen kleinen Dingen die MacLauchlan Gene. Ihre sanften türkisgrünen Augen, die strahlten wie Kristalle, die Gestiken ihrer Hände, wenn sie etwas erzählte ...


    Dieses junge Mädchen vor ihm war ein Teil von Enya. Er fühlte es. Ein Gefühl sie beschützen zu müssen, überkam ihn.

  


  
    »Von woher kommen deine Vorfahren?«, fragte er, obwohl er es schon wusste. Wie selbstverständlich war er auf das Du übergegangen. Aidan schien es nicht aufzufallen.


    »Ich weiß es nicht genau. Meine Mutter sprach nie über ihre Familie. Aber einmal erwähnte sie Großbritannien.«


    John nickte. »Vielleicht kannten sich unsere Vorfahren«, sagte er scherzhaft, »unsere Familie stammt auch von dieser Insel.«


    Elijah sah seinen Vater ins Gesicht und wusste, dass er durch Aidans Kette einem Geheimnis auf die Spur gekommen war.


    »Ein Großteil der Amerikaner kommt von dort«, warf Aidan ein. »Es wäre ein großer Zufall, wenn unsere Vorfahren sich gekannt hätten ... Aber selbst wenn es so gewesen wäre, unsere Ahnen sind lange schon tot und können es uns nicht mehr erzählen.«


    »So ist es«, sagte John und blickte wohlwollend auf die junge Dame. »Ich kümmere mich jetzt ein wenig um unsere anderen Gäste. Genießt den Abend ihr beiden und kommt dann zum großen Tisch. Ich möchte euch beide bei dem Gespräch dabei haben ... Es geht um die Sicherheit aller Bewohner von Shadow Fields und insbesondere um die deine, Aidan.«


    Aidan blickte Elijah fragend an. »Wie meint dein Vater das?«


    »Ich habe ihm erzählt, dass irgendjemand dir Angst macht«, erklärte Elijah.

  


  
    »Was, wenn er glaubt, ich bilde mir das alles nur ein oder ich sei krank? Er möchte sicher nicht, dass sein Sohn mit einer Verrückten zusammen ist.«


    »Mein Vater denkt ganz bestimmt nicht, dass du verrückt bist. Schließlich ist es eine Tatsache, dass irgendjemand die Menschen von Shadow Fields verfolgt.«


    »Ja, das ist wahr.« Aidan nickte und ging nachdenklich zum Nachspeisenbuffet. Sie griff nach einem großen Stück Kuchen. »Ich brauche das jetzt«, sagte sie, »das beruhigt meine Nerven.«


    »Hier brauchst du keine starken Nerven«, sagte Elijah sanft, »hier bist du unter Freunden.«


    Aidan blickte sich um und lachte. »Ich wusste gar nicht, dass mir so viele Menschen wohl gesonnen sind.«


    Elijah blickte fasziniert in Aidans Gesicht. Ihre Ausstrahlung nahm ihn gefangen. Es fiel ihm schwer, sich von ihrem Anblick loszureißen. In seinem Inneren fühlte er eine Sehnsucht, wie er sie noch niemals in seinem langen Dasein gefühlt hatte. Fast war es so, als fühle er wie ein Mensch. Er nahm Aidan in den Arm und blickte ihr tief in die Augen.


    »Ich liebe dich«, sagte er, »ich bin dem Schicksal so dankbar, dass es dich zurück nach Shadow Fields geführt hat. Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne dich war.«


    Aidan strich ihm sanft über seine Wangen und lächelte verliebt. »Ab und zu leuchten deine Augen in einem wunderschönen Grün und dann wieder in einem intensiven Grau-Grün. Ich bin noch nie jemandem begegnet, dessen Augen ihre Farbe so wechseln können wie deine.«

  


  
    Elijahs Augen versanken in ihrem Blick. Zärtlich drückte er Aidan an sich.


    »Du gibst mir das Gefühl lebendig zu sein«, flüsterte er in ihr Ohr.


    »Lebendig zu sein? Du bist verrückt, nicht ich«, lachte sie schelmisch. »Ich liebe dich auch, Mr. MacLean.«


    Elijah lachte glücklich auf. »Komm wir gehen zu den anderen. Ich glaube fast, es sind nur noch unsere zwei Stühle leer.«


    Aidan grinste zufrieden und ließ sich von Elijah an den großen Tisch führen.


    Abrupt wurde es still am Tisch und alle Augenpaare richteten sich auf Aidan.


    »Habe ich etwas angestellt?«, fragte sie verlegen.


    John MacLean stand auf.


    »Darf ich vorstellen. Das ist Aidan Taylor, Elijahs Freundin«, erklärte er. »Mein Sohn macht sich große Sorgen, weil sie seit geraumer Zeit von einem Unbekannten beobachtet wird. Ich denke, es würde nicht schaden, wenn wir alle ein Auge auf sie haben.«


    Aidan blickte in die Runde. Sie kannte kaum einen der Anwesenden. Sie mussten alle erst in den letzten sechs Jahren hierher nach Shadow Fields gezogen sein. So als ob John ihre Gedanken lesen könnte, stand er nochmals auf und richtete sein Wort an Aidan. »Ich nehme an, keiner der Anwesenden hier ist dir bekannt. Sie haben sich in den letzten Jahren, in denen du in Dallas warst, hier niedergelassen.«


    Er verließ seinen Platz und stellte sich hinter einen der Männer. »Das ist Dr. Lester, er ist der Assistent von Dr. Grant, dem Pathologen der hiesigen Klinik.

  


  
    Aidan nickte ihm freundlich zu. Einen nach dem anderen stellte ihr John namentlich vor. Aidan war erstaunt, dass alle Anwesenden Akademiker waren. Lächelnd blickte sie Prof. Keegan an.


    »Miss Taylor«, der Professor nickte ihr kurz zu. Aidan lächelte freundlich zurück.


    »Wenn wir ein wachendes Auge auf Sie haben werden, erfüllt das einen doppelten Zweck. Zum einen kann Ihnen nichts passieren und zum anderen erwischen wir vielleicht den Mann, der ganz Shadow Fields in Atem hält ... Für den Fall, dass das der selbe Mann ist, der hinter all den Morden steckt...«, sagte er immer leiser werdend, als er Aidans blasses Gesicht sah.


    »Wir wissen natürlich nicht, ob dein Verfolger und der Mörder ein und dieselbe Person sind. Wahrscheinlich ist es nicht so ...«, versuchte John die Ansprache von Professor Keegan ein wenig abzuschwächen.


    Aidans Blick bekam von einer auf die andere Sekunde einen gehetzten Ausdruck. Instinktiv griff sie nach ihrem grünen Anhänger. Ohne zu wissen warum, hatte sie plötzlich das Gefühl, alle Gesichter am Tisch fest in ihrem Gedächtnis verankern zu müssen. Sie blickte in die Runde und prägte sich die Gesichter aller Anwesenden ein. Ohne sich zu verabschieden, ganz in sich gekehrt, bat sie Elijah, sie nach Hause zu bringen.


    Elijah strich ihr beruhigend übers Haar. »Entspann dich«, flüsterte er.


    

  


  


  
    Kapitel 8


    
      
    


    »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, fuhr Elijah Riley an. »Ich habe bemerkt, dass du dich in Shelly verliebt hast, aber ich dachte, du hast dich voll im Griff.«


    »Wovon redest du«, fragte Riley verständnislos. »Ja, ich habe mich in Shelly verliebt. Seit wann ist das verboten?«


    Elijah blickte seinen Cousin verständnislos an. »Ich liebe dich wie einen Bruder. Du hast nichts von mir zu befürchten. Aber du musst aufrichtig zu mir sein. Wie soll ich dir helfen, wenn du Dinge vor mir verheimlichst?«


    Riley setzte sich in den großen Ohrensessel im Salon. Er wusste nicht, warum Elijah so aufgebracht war. Was hatte er getan, was man ihm vorwerfen hätte können?


    »Sag mir genau, was du meinst, denn ich habe keine Ahnung, was du mir unterstellst.«


    Verärgert drehte Elijah sich Riley zu. »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er und verließ den Raum, »dann erkläre ich es dir.«


    Riley verstand die Welt nicht mehr. Wie konnte sich das Leben von einem auf den anderen Tag so verändern? Was hatte er angestellt, dass er plötzlich von allen Seiten angegriffen wurde? Shelly wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben und vertraute ihm nicht mehr und nun schlug auch Elijah in dieselbe Kerbe.

  


  
    Er griff nach der Whiskyflasche und schenkte sich nach.


    »Setz dich neben Riley«, schubste Elijah Shelly vor sich her. »Erzähl meinem Cousin, was er in der Nacht, als du zum Vampir wurdest, mit dir gemacht hat.«


    »Ich war im Park und hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Plötzlich sah ich Riley. Er lehnte am Baum und grinste mich an. Ich war so froh ihn zu sehen und ging auf ihn zu. Plötzlich packte er mich und biss mir in den Hals. Er hat mich komplett ausgesaugt«, berichtete sie. »Und dann hat er es wohl mit der Angst zu tun bekommen. Was würden die anderen sagen, wenn er ohne mich zurückkäme. Er gab mir Vampirblut, bevor ich meinen letzten Atemzug machte. Als ich als Vampir erwachte, wollte er mir weismachen, er hätte mich gerettet«. Shelly wandte ihren Blick und sah Riley an. Ihre Augen funkelten böse. »Aber so etwas machst du nicht mit mir. Für wie blöd hältst du mich? Ich habe Augen im Kopf und weiß, was ich gesehen habe. Nämlich dich ...«


    Riley blickte Shelly verletzt an.


    »Ich weiß nicht, welchen Stoff du dir an dem besagten Abend eingeworfen hast, aber ich nehme nicht so einfach hin, was du mir da anhängen willst«, sagte er in einem gefährlichen Ton. »Das kannst du mit mir nicht machen.«


    Shelly blickte ihn irritiert an. Wenn sie Riley so sprechen hörte, glaubte sie fast, dass er die Wahrheit sagte. Sie blickte kurz auf und sah Elijah in die Augen. Sie erkannte Zweifel darin. Elijah wusste nicht mehr, wem er glauben sollte.

  


  
    Aufgebracht schoss sie auf Riley zu. »Du kannst dich noch so gut verstellen. Du warst es. Du hast mich zum Vampir gemacht.« Dann drehte sie sich um und blickte Elijah erbost an. »Und wenn du mir nicht glaubst, verlasse ich dieses Haus. Ich finde auch woanders eine Bleibe.«


    Elijah schloss verzweifelt für ein paar Momente die Augen. »Aidan hat mir den Mann beschrieben, der sie heimlich beobachtet und verfolgt ... Sie hat dich beschrieben, Riley«, sagte er und sah seinen Cousin konzentriert an.


    Hilflos schoss Riley von seinem Sitz hoch. Wut packte ihn und ließ ihn für einen Moment die Fassung verlieren. Aber er hatte sich schnell wieder in seiner Gewalt. Er setzte ein ironisches Lächeln auf und ging langsam auf Elijah zu.


    »Es tut mir weh, dass du an mir zweifelst. Ich denke, es ist besser, ich packe meine Koffer.«


    »So einfach kannst du dich nicht aus dem Staub machen«, schimpfte Shelly und stellte sich ihm in den Weg. »Du denkst wohl, so entkommst du deiner Strafe.«


    Riley sagte kein Wort mehr. Mit einem kleinen Ruck schob er Shelly mit seiner rechten Hand zur Seite. Aus dem Augenwinkel heraus sah er Elijah auf sich zukommen.


    »Lass«, sagte Riley, bevor Elijah etwas sagen konnte. »Ich bin hier nicht mehr zu Hause.«


    »Riley, ich ...«


    Riley drehte sich um und klopfte Elijah auf die Schulter. »Am Tag als ich nach Darkwood Manor kam, habe ich dir von einer Gruppe Vampiren und ihrem Anführer erzählt. Du scheinst mir das nicht geglaubt oder mich nicht ernst genommen zu haben. Ich komme wieder, wenn ich den oder die Schuldigen gefunden habe«, sagte er und verschwand innerhalb eines Augenblicks aus dem Raum. Ein paar Minuten später sahen Elijah und Shelly, wie Riley seine Reisetasche in den Kofferraum von John MacLains Bentley warf und davonraste.

  


  
    »Shelly, und wenn er es doch nicht war?«, fragte Elijah. Die Geschichte, die ihm Riley bei seiner Ankunft erzählt hatte, fiel ihm wieder ein. Er hatte sie ... vergessen.


    Shelly blickte betroffen auf den Boden. »Aber ich habe ihn gesehen«, blieb sie bei ihrer Aussage.


    »Was hast du gesehen«, betrat John den Salon. »Und was ist in Riley gefahren? Wie ein Verrückter ist er die Sandford Avenue entlang gerast.«


    Shelly blickte Elijah verunsichert an.


    »Ich will jetzt die Wahrheit wissen«, donnerte John MacLean und baute sich vor Shelly auf.


    »Riley hat mich überfallen und zum Vampir gemacht«, sagte Shelly leise.


    John blickte Elijah fragend an. »Hast du mit Riley darüber gesprochen?«


    »Ja, das hab ich, aber er bestreitet, Shelly gebissen zu haben. Er sagt, er hat sie kurz vor ihrem letzten Atemzug gefunden und ihr sein Blut gegeben, damit sie als Vampir weiterleben kann.«


    John ging zum Fenster und blickte hinaus. »Wenn Riley gesagt hat, er war es nicht, dann war er es nicht. Ich kenne den Jungen. Er ist weder ein Lügner, noch ist er hinterhältig.«

  


  
    Er bewegte sich auf seinen Sohn zu. »Du bist mit ihm aufgewachsen und du kennst ihn genauso gut wie ich. Wie konntest du an ihm zweifeln?«


    »Aber Shellys Worte klingen auch ehrlich«, verteidigte Elijah sich.


    »Und warum habt ihr mich nicht zu dem Gespräch hinzugezogen?«, fragte Mr. MacLean aufgebracht. »Hatte das einen bestimmten Grund?«


    Elijah sah seinen Vater an. »Ich wollte Riley nicht vor dir anschwärzen«, erklärte er, »ich wollte die Sache mit ihm alleine klären.«


    »Aber er hatte bei dir doch gar keine Chance, oder? Was hätte er deiner Meinung nach tun oder sagen können, damit du ihm geglaubt hättest?«


    Elijah nickte. »Du hast Recht. Ich hatte mein Urteil über ihn schon gefällt.«


    John MacLean schüttelte verständnislos seinen Kopf und blickte seinen Sohn fragend an. »Und warum?«


    »Aidan hat mir erzählt, der Mann, der sie beobachtet hat, ist mindestens einen Kopf größer als ich und ... ich ... kenne nur Riley, der mich überragt.«


    John MacLean ging langsam auf die Fensterfront zu und blickte hinaus. Sein Blick verlor sich in den Ästen der Bäume. Shelly saß am Sofa und fühlte sich nicht besonders wohl in ihrer Haut. Hatte sie einen Familienkonflikt ausgelöst?


    Abrupt drehte sich John um und ging auf seinen Sohn zu.

  


  
    »Shelly sagt, sie hat Riley gesehen. Aber ... war es nicht dunkel und nur der Schein der schlecht leuchtenden Laternen fielen auf die Gestalt unter dem Baum?« John drehte seinen Kopf in Shellys Richtung und sah sie eingehend an. »Oder war es noch hell?«


    »Nein«, sagte Shelly, »es war dunkel. Aber ... ich kenne doch Riley.«


    John ging auf das Sofa zu und setzte sich neben Shelly.


    »Beschreibe mir noch einmal genau die Person, die dich überfallen hat«, bat er.


    Shelly lehnte sich zurück und atmete tief ein und aus. Dann blickte sie John MacLean an.


    »Er war groß. Mindestens um einen Kopf größer als Elijah. Er trug einen langen schwarzen Mantel mit einer Kapuze. Seine Haare waren schwarz. Schwarz wie die von Riley. Und auch sein Gesicht, seine Augen ...«


    »Ja? ... Konntest du sein Gesicht genau erkennen, seine Augen?«


    »Ich ...«, stotterte Shelly, »ich bin mir jetzt nicht mehr sicher. Obwohl ... ich bin hier in der Stadt aufgewachsen und kenne die Leute von Shadow Fields. Es muss Riley gewesen sein.«


    John schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Shelly, ich kann mir vorstellen, dass du Angst hattest, als du so spät abends durch den Park gingst. In so einer Verfassung irrt man sich leicht.«


    Shelly schüttelte den Kopf. »Es stimmt, ich hatte Angst. Aber sie rückte in den Hintergrund, als ich wimmernde Laute hörte. Ich dachte, jemand ist in Not und braucht meine Hilfe. Ich versuchte mich zu orientieren und herauszufinden, woher das Weinen kam. Ich folgte der Stimme und befand mich plötzlich mitten im Park. Von einem auf den anderen Augenblick war es ganz still. Das Klagen hatte aufgehört. Und dann war da ein Geräusch, so als ob die dürren Blätter auf dem Boden durcheinanderwirbelten. Als mir klar wurde, dass es windstill war, stellten sich bei mir alle Nackenhärchen auf. Jemand war in meiner Nähe. Ich konnte es fühlen. Ich sah um mich und entdeckte ein paar Meter von mir entfernt eine Gestalt. Sie war groß. Ich erkannte, dass es Riley sein musste. In diesem Moment verebbte meine Furcht. Ich fühlte mich sicher. Aber dann ...«

  


  
    »Wir wissen, was dann geschah«, mischte sich Elijah ein.


    John blickte Elijah an und bedeutete ihm, noch für einige Augenblicke still zu sein. »Ich glaube, du dachtest, es wäre Riley, weil dieser jemand im Park genauso groß war wie er. Gäbe es in der Stadt mehrere Typen mit zwei Meter Größe, hättest du nicht so schnell auf Riley getippt. Denn aufgrund der Lichtverhältnisse war es gar nicht möglich, aus der Entfernung ein Gesicht zu erkennen.«


    Shelly stand auf und blickte John an. Sie wusste, dass er mit seiner Annahme richtig lag. Es war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, es könnte jemand anders sein. Sie nickte John zu. »Ja«, sagte sie, »genau aus diesen Gründen war für mich klar, es konnte nur Riley sein.«
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    Nachdem Riley die Oak Street verlassen hatte, fuhr er wütend mit hoher Geschwindigkeit die Sandford Avenue entlang. Ein paar Minuten später parkte er seinen Wagen vor einer Bar in der Innenstadt. Nach einem doppelten Whisky fühlte er sich ein wenig besser. Irgendjemand wollte ihm etwas anhängen oder ... irgendjemand war in der Stadt, der ihm verdammt ähnlich sah. Als er die Bar verließ, hatte er den Entschluss gefasst, in Shadow Fields zu bleiben und herauszufinden, wer dieser zwei Meter große Vampir war, dem er seine Unannehmlichkeiten zu verdanken hatte. Er würde ihn finden und dann, gnade ihm Gott ... Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Er schloss den Reisverschluss seiner schwarzen Lederjacke und streifte durch die ausgestorbenen Straßen. Ein eiskalter Wind fegte zwischen den Häusern hindurch. Riley machte das nichts aus. Seit er ein Vampir war, konnte ihm die Kälte nichts mehr anhaben.


    An einer Kreuzung blieb er stehen und drückte sich in den Eingangsbereich eines Bürogebäudes. Ein schwarzer Lieferwagen hatte sein Interesse geweckt. Er fuhr langsam rückwärts in eine Toreinfahrt. Der Motor wurde abgestellt, aber niemand verließ das Auto. Riley spürte ein Kribbeln in seinen Handflächen. Ein Zeichen, dass hier etwas nicht stimmte. Als auf der gegenüberliegenden Seite die Eingangstür eines Nachtclubs aufging und ein paar junge Leute herauskamen, öffnete sich die Wagentür leise und vier schwarz gekleidete Gestalten überquerten lautlos die Straße und kreisten die fröhliche Gruppe ein. Vampire! Riley kannte seine Artgenossen von Shadow Fields, diese hier gehörten nicht dazu. Im Schatten der Bäume, die die lange Straße säumten, schlich er hinter den dunklen Gestalten her. Die jungen Leute gingen lachend auf den Parkplatz einen Häuserblock weiter zu. Ein Pärchen verließ die Gruppe und ging zu einem roten Buick. Riley beobachtete die Vampire vor sich. Sie machten keine Anstalten, irgendetwas zu unternehmen. Die zwei weiteren Pärchen blieben stehen und winkten ihren Freunden, als diese aus der Parklücke fuhren und noch einmal kurz aus den geöffneten Fenstern ihre Hand hoben, bevor sie in die Dunkelheit der Nacht verschwanden.

  


  
    »Unser Auto steht leider ganz am Ende des Platzes«, hörte Riley eine weibliche Stimme.


    »Ich sehe unser Auto schon, Mary.«


    »Sollen wir euch bis zu eurem Wagen mitnehmen?«


    Mary winkte mit ihren Händen ab. »Nicht notwenig«, sagte sie kichernd, »Jack und ich brauchen noch ein wenig frische Luft.«


    »Dann bis morgen«, hob der junge Mann die Hand und ging mit seiner dunkelhaarigen Begleitung auf seinen weißen Ford zu. Riley blickte angespannt auf die Szene vor ihm. Er wusste, die Vampire vor ihm hatten etwas Schlimmes im Sinn und er wusste, alleine konnte er gegen vier seiner Art nicht viel ausrichten.

  


  
    Er griff nach seinem Handy und überlegte kurz, ob er Elijah anrufen sollte. Aber das Geschehen vor ihm sagte ihm, dass es dafür zu spät war.


    Jeder der Vampire näherte sich in Sekundenschnelle einem der vier jungen Leute. Der junge Mann neben dem Ford reagierte schnell. Er duckte sich und versuchte zu fliehen. Aber er kam nicht weit. Schneller als er schauen konnte, ließ der Vampir seine rechte Hand nach vorne schnellen und packte ihn an der Kehle. Mit einem Ruck riss er ihn von den Füßen und hob ihn hoch. Die Füße des jungen Mannes baumelten in der Luft. Er röchelte und wand sich.


    »Lauf ... weg, ... Emily«, stammelte er.


    Er wehrte sich verzweifelt, aber der Vampir drückte fester zu und würgte ihn langsam mit der bloßen Hand, bis er bewusstlos in sich zusammensackte. Der Vampir lachte auf und beugte sich über sein Opfer. Seine Reißzähne gruben sich hart in das Fleisch seines Opfers. Gierig trank er in großen Schlucken. Rileys Blick senkte sich. Er hörte die ängstliche Stimme der dunkelhaarigen Frau.


    »Wer bist du? Was willst du von uns?«


    »Dein Leben«, hörte Riley eine tiefe Stimme und ein grausames Lachen folgte. Riley sah von weitem die weit aufgerissenen Augen der Frau. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber bevor ein Ton über ihre Lippen kam, schlitzte ihr der zweite Vampir mit seinen Krallen die Kehle auf. Blut spritzte aus der klaffenden Wunde. Der Vampir schien erregt. Mit einer schnellen Bewegung drückte er seinen Mund auf die blutende Wunde und schluckte genussvoll den dickflüssigen roten Saft. Dann war es still.

  


  
    Plötzlich kam Bewegung in Riley. Er sprang den Vampir von hinten an, wirbelte ihn herum und stach ihm seinen silbernen Dolch mitten ins Herz. Der Vampir brach gurgelnd zusammen. Von seinem Mund tropfte dunkles Blut. Aus seiner Kehle kam ein grauenvolles Knurren. Ehe er begriff, was passiert war, fiel er in sich zusammen und begann sich aufzulösen. Riley zog seinen Dolch, der noch aus Thornhill stammte, aus der schwabbeligen Masse und steckte es zurück in seinen Stiefel.


    Er beugte sich über die junge Frau, die bewusstlos am Boden lag. Der Geruch von Blut lag in der Luft. Warm und verführerisch. Riley spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er kämpfte gegen seine Lust, Blut zu trinken, an und fuhr mit seiner Zunge über die klaffende Wunde der jungen Frau. Sofort verschloss der Speichel die Wunde und das Bluten hörte auf. Er konzentrierte sich auf sie und sandte ihr seine Gedanken. »Dein Freund ist für ein paar Tage verreist. Du warst mit deiner Freundin im Club. Nichts Aufregendes ist geschehen.«


    Sie öffnete ihre Augen und blickte ihn wie durch eine Nebelwand an. Er wusste, die Gedankenübertragung hatte funktioniert. Er hatte ihre Erinnerungen an den heutigen Abend gelöscht.


    Riley wusste, es würde dauern, bis die junge Frau wieder richtig zu sich kam.


    Bis dahin konnte er vielleicht noch jemanden retten. Mit atemberaubender Geschwindigkeit bewegte er sich vorwärts und erreichte binnen eines Augenblicks den nächsten Vampir, der sich dem Blutrausch hingegeben hatte. Er packte ihn von hinten und schleuderte ihn von sich. Zornig rappelte der Vampir sich hoch. Er starrte wütend auf Riley und bleckte seine Zähne.

  


  
    »Such dir gefälligst selbst dein Abendessen«, fauchte er. Riley antwortete nicht. Er zog seinen spitzen Dolch aus seinem Stiefel und hielt ihn seitlich versteckt, bis der Vampir nahe genug an seinen Körper herangekommen war. Dann reagierte Riley blitzschnell. Er hob seine Hand mit der Waffe hoch und stieß sie nach vorne. Tief bohrte sich der silberne Dolch in den Körper des Bösewichts.


    Schnell holte sich Riley die Waffe zurück und bewegte sich blitzschnell zu dem zweiten Mädchen. Er beugte sich über sie und verschloss wie bei Emily mit seinem Speichel ihre Wunde am Hals. Er hatte gerade ihre Gedanken gelöscht, als sein Herz plötzlich schneller schlug. Hinter sich hörte er ein Geräusch. Aus Reflex wirbelte er herum. Hinter ihm stand der vierte der Vampire. Riley sprang auf und ließ seinen Fuß in die Brust der großen Gestalt krachen. Der Vampir taumelte überrascht rückwärts. Seine Blutmahlzeit hatte ihn wohl etwas träge gemacht. Er grinste höhnisch.


    »Du bist wohl lebensmüde?«, knurrte er. Sein rechter Haken traf Riley an der rechten Schulter. Riley verlor beinahe das Gleichgewicht. Ein wenig benommen sprang er auf und stürzte sich auf seinen Angreifer. Der Vampir prallte zurück. Riley zog blitzschnell sein Messer und stieß es dem Monster in den Bauch. Der Stich war nicht lebensgefährlich, aber das Silber zerstörte den Körper des Nachtwesens. Wie seine zwei Gefährten brach er zusammen und löste sich innerhalb kurzer Zeit komplett auf. Nur graue Asche blieb übrig und diese wehte der Wind in alle Richtungen. Riley starrte mit weit geöffneten Pupillen in die Dunkelheit. Wo war der erste und einzig noch lebende der vier Vampire?

  


  
    Bevor er sich auf die Suche nach ihm machte, näherte er sich den beiden männlichen Opfern. Die beiden waren tot. Er konnte nichts mehr für sie tun. Riley überlegte kurz, ob er sie entsorgen sollte, aber er entschied sich dagegen. Es war wichtiger, den vierten dieser Männer zu finden. Schnell holte er sein Handy heraus und schickte Onkel John eine SMS. Sollte sich der Clan um die toten Männer kümmern. Seit George bei Dr. Grant die Befürchtung geäußert hatte, Vampire könnten in der Stadt ihr Unwesen treiben, hatte Richter Sinclair eine Gruppe von Clanmitgliedern damit beauftragt, die Opfer der fremden Vampire zu beseitigen.


    Riley stand für einige Sekunden bewegungslos und blickte zum Himmel hinauf. Klar und frei funkelten die Sterne über ihm. Die Wolken hatten sich verflüchtigt. Ein Gefühl von Zufriedenheit breitete sich in ihm aus. Er hatte den Schaden begrenzt.


    Ein entferntes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Die Schritte kamen vom Club her. Schnell setzte er sich in Bewegung und rannte in Höchstgeschwindigkeit zurück an die Kreuzung, an der der Clubeingang des Crazy Horse war. Der schwarze Lieferwagen parkte ganz in der Nähe. Vielleicht hatte sich der vierte Mann dorthin zurückgezogen? Riley schlich sich an und duckte sich hinter einem parkenden Auto gegenüber der Hofeinfahrt. Er blickte auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. Warum waren die Vampire mit einem Lieferwagen hierher gekommen? Wollten sie Vorrat sammeln?

  


  
    In seinem Kopf arbeitete es. Dieser einzelne Vampir konnte heute nichts mehr anstellen. Dafür würde er sorgen. Er lehnte sich an den Baumstamm und ließ sich langsam zu Boden sinken. Zwischen zwei Autos hatte er gute Sicht zu der Einfahrt. Schlagartig hatte er das komische Gefühl, beobachtet zu werden. Erschrocken sah er hoch und blickte einem Mann in Polizeiuniform in die Augen.


    »Was machen Sie hier?«, fuhr der Mann in Uniform ihn an. »Kann ich ihren Ausweis sehen?«


    Riley blickte hinüber zum schwarzen Lieferwagen und fühlte zwei grün leuchtende Augen auf sich gerichtet. Der Vampir, der ihm entkommen war, beobachtete ihn und den Polizisten. Nach ein paar Sekunden startete er den Wagen und fuhr langsam die Straße Richtung stadtauswärts.


    »Ich bin Riley MacLain«, sagte Riley bemüht freundlich und übergab dem Polizisten seinen Ausweis.


    »Sind Sie mit John MacLain verwandt?«, kam die Frage etwas freundlicher.


    »Ja. Er ist mein Onkel.«


    Nach diesen Worten gab ihm der Polizist seinen Ausweis zurück und wünschte ihm noch eine gute Nacht.

  


  
    In Rileys Kopf rasten die Gedanken.


    »So ein Mist«, schimpfte er. »Ich war so nah dran, auch diese Bestie zu erwischen ...«


    Er starrte die Straße entlang und sah, wie die Rücklichter des Autos immer kleiner wurden. Ohne nachzudenken, raste er in einem Vampirtempo die Straße entlang hinter dem Wagen her. Bald sah er die Silhouette des Autos vor sich. Das Stadtzentrum war bereits weit hinter ihnen, als der schwarze Wagen in die York Street einbog. An einer breiten Stelle der Straße parkte der Vampir sein Auto und ging zu Fuß weiter. Riley blieb in sicherer Entfernung hinter ihm. Plötzlich befand Riley sich in einer der vielen kleinen Gassen eines Randbezirks der Stadt. In diesem Viertel war er noch nie gewesen. Hier lebten wohl die weniger Begüterten. Müll lag auf der Straße. Der Schatten vor ihm bewegte sich von der Seite auf ein altes viktorianisches Haus zu. Riley wollte gerade wieder ein paar Schritte machen, als ein Kreischen ihn zurückhielt. Ein großer schwarzer Vogel flog über ihn hinweg auf das alte Haus zu. Der Vampir streckte die Hand aus und der Vogel setzte sich darauf. Neugierig beobachtete Riley das Geschehen vor sich. Aber das Schauspiel endete schnell, als der Mann mit dem Vogel Sekunden später hinter der Eingangstür verschwand. Rileys Blick blieb auf das alte Haus gerichtet. Er wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten und sich dann Zutritt in das Haus verschaffen. Riley fuhr sich mit den Händen kurz über seine Augen. Als er wieder aufblickte, sah er einen gut gekleideten hochgewachsenen Mann das alte Herrenhaus verlassen.

  


  
    »Das ist doch der Vampir, der Aidan beobachtet.« Riley hielt sich schnell die Hand vor den Mund. Beinahe hätte er vor Freude einen Pfeifton hinausposaunt. Er beschleunigte seine Schritte. Er durfte diesen Mann nicht aus den Augen verlieren.


    Kurz nachdem der Vampir um die Ecke gebogen war, folgte ihm Riley. Abrupt blieb er stehen, als sich vor ihm kein Schatten mehr bewegte. Die Straße war leer. Riley suchte die Umgebung ab. Der Mann war verschwunden. Ein Krächzen über ihm ließ ihn aufblicken. Eine schwarze Krähe saß auf dem Fenstersims eines halb zerfallenen Gebäudes und plusterte sich auf. Sie warf ihm einen stechenden Blick zu und krächzte mit dumpfer Stimme, ehe sie mit einem heftigen Flügelschlag in der Dunkelheit verschwand. Riley fühlte die Bedrohung, die von dem schwarzen Vogel ausging. Wütend ballte er die Fäuste. »Ich krieg dich«, flüsterte er. »Nicht heute, ... aber irgendwann.«


    

  


  
    Kapitel 10


    
      
    


    George stand bewegungslos neben den beiden uniformierten Polizisten. Er bekam eine Gänsehaut, als er in die schreckgeweiteten Augen der beiden Leichen blickte.


    Selbst für einen langjährigen Polizisten war dieser Anblick schauderhaft. Er zog sich Handschuhe über und bückte sich, um die Wunden am Hals näher zu betrachten. Fassungslos schüttelte er den Kopf, als ihm plötzlich ein unglaublicher Gedanke in den Sinn kam. Vampirbisse.


    Er stand auf und entfernte sich ein paar Meter. Mit einem tiefen Seufzer zog er das Handy aus seiner Jackentasche und wählte die Nummer der Pathologie.


    »Hallo Cedrik«, sagte er. »Wir haben wieder zwei Leichen gefunden ... Wie immer komplett ausgeblutet.« Georges Stimme wurde leise, als er weiter sprach. »Ich glaube, die Wunden an ihren Hälsen stammen nicht von einem Tier ... Es klingt für Sie wahrscheinlich irreal, wenn ich sage ... es sieht aus, als wären die beiden von Vampiren gebissen und ausgesaugt worden, aber ...«


    Das Lachen am anderen Ende der Leitung ließ ihn sich auf seine Lippen beißen. »Sehen Sie sich das selbst an, bevor Sie sich weiter auf meine Kosten amüsieren ... Ich sage nicht, dass es Vampire gibt. Vielleicht läuft hier ein Irrer herum, der sich für einen hält ...«

  


  
    Augenblicklich war es am anderen Ende der Leitung still. »Entschuldigen Sie meine Reaktion, mein Freund«, sagte


    Dr. Grant. »Ich dachte einen Moment lang, Sie wollten mich zum Narren halten.« Er machte eine kleine Pause, ehe er weiter sprach: »Für den Augenblick enthalte ich mich meiner Stimme. Ich bespreche die Angelegenheit nach einer genauen Untersuchung mit Ihnen.«


    George nickte und beendete das Gespräch. Er sah nicht, wie Dr. Grant sofort die Nummer von John MacLain wählte und besorgt über die neueste Entwicklung der Untersuchungen von Taylor berichtete.


    Als eine Stunde später Taylor mit den beiden Särgen eintraf, machten sich die beiden Pathologen sofort an die Untersuchung der beiden Leichen. George verfolgte neugierig die Handgriffe der beiden Gerichtsmediziner. Er spürte ein Ticken in seinem Kopf. Ein Ticken, das ihm sagte, etwas war hier nicht in Ordnung. Nach der ersten äußerlichen Untersuchung an dem Leichnam legte Dr. Grant seine medizinischen Werkzeuge beiseite und ging auf George zu.


    »Es war ein Tier«, sagte er. »Ein Wolf ... Wahrscheinlich derselbe, der auch für die anderen Toten verantwortlich ist.«


    George kniff die Augen zusammen und sah Cedrik in die Augen.


    »Ich glaube das nicht ...«


    »Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische«, gesellte sich Dr. Dennis Lester dazu. »Dr. Grant hat mir ihre Befürchtungen erzählt«, wurde er leiser. »Sie glauben doch nicht im Ernst an Vampire. Solche fantastischen Gedankengänge lenken uns nur ab und belasten die Untersuchungen ... Wir sollten uns mit unseren Recherchen in der Realität bewegen«, schloss er das Gespräch. Er klopfte George freundschaftlich auf die Schulter und ging zurück an den Seziertisch.

  


  
    George sah etwas unglücklich vor sich hin. »Und die Möglichkeit, dass vielleicht ein Irrer sich für einen Vampir hält? Was sagen Sie dazu?«


    Dr. Grant schüttelte den Kopf. »Ein Mensch kann einen anderen Menschen beißen, aber er hätte nicht die Kraft ihn blutleer zu saugen ... Nein. Ich schließe diese Möglichkeit aus.«


    George sah frustriert vor sich hin und überlegte, ob er noch Einwendungen machen sollte. Aber er entschied sich dagegen.


    »Schicken Sie mir bitte den Endbericht der Untersuchungen, wenn Sie fertig sind«, bat er und verließ, ohne sich zu verabschieden, die ungemütlichen Räumlichkeiten.


    Er würde seine Taktik ändern müssen, wenn er Erfolg haben wollte. Seine bisherigen Bemühungen hatten ihm noch nichts gebracht. Er war mit seinen Untersuchungen keinen Zentimeter weitergekommen.


    George verließ das Klinikgelände und streifte durch die Stadt. Er beobachtete die Menschen rund um sich und fragte sich, welche von ihnen die nächsten Opfer sein würden. Ein Gefühl der Leere erfasste ihn, als er plötzlich vor dem kleinen Kaffeehaus stand, in das er mit Ilysa so oft gegangen war. Ein verbittertes Lächeln umspielte seinen Mund. »Vielleicht sollte ich mich wieder für Frauen interessieren.« Aber gleichzeitig wusste er, dass kein weibliches Wesen es mit Ilysa aufnehmen konnte. Er liebte sie noch immer. Mit jeder Faser seines Herzens. Ein merkwürdiges Prickeln durchzog seinen Körper. So wie früher, wenn er sich hier mit Ilysa traf. George raffte sich innerlich auf und fuhr sich mit der Hand über seine müden Augen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um über seine privaten Angelegenheiten nachzudenken. Er war verantwortlich für die Sicherheit der Menschen in der Stadt, was spielte da die unglückliche Liebe zu seiner Frau für eine Rolle. Mit großen Schritten verließ er den Domplatz und ging in Richtung Duncan Road. Ein Windstoß von hinten ließ ihn vorwärts taumeln. Er blickte hinauf zum Himmel und sah wie dichte schwarze Wolken sich vor die Sonne schoben. Er schloss seine Jacke und drückte seinen Hut fester auf seinen Kopf. Gleich würde es anfangen, große Tropfen zu regnen. Er überlegte sich, wie er am schnellsten sein Auto in der Duncan Road erreichen konnte.

  


  
    Mit schnellen Schritten ging er durch den Stadtgarten, der die Fußgängerzone mit dem Bahnhofsviertel verband. Ein Rascheln aus dem Nichts ließ ihn hinter Bäumen Deckung nehmen. Verblüfft beobachtete George einen jungen Mann, der sich immer wieder umblickend hinter Büschen vorwärts bewegte. George überlegte, ob er den Mann stellen oder warten sollte, ob es vielleicht einen Verfolger gab. Bevor er sich zu einem Entschluss durchgerungen hatte, fing es an, in Strömen zu regnen. Es fiel ihm schwer die Augen offen zu halten. Das Aufklatschen der großen Tropfen überdeckte jedes andere Geräusch. Kurz fuhr er sich mit seiner rechten Hand über sein Gesicht, um das Regenwasser abzustreifen. Als er nach Sekunden wieder in die Richtung der flüchtenden Gestalt sah, erkannte er in kurzer Distanz dahinter einen nassen Blondschopf, der ihm bekannt vorkam. Er vergaß das schlechte Wetter und schlich mit pochendem Herzen hinterher.

  


  
    


    

  


  
    Kapitel 11


    
      
    


    Aidan wälzte sich unruhig im Bett. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.


    »Geh weiter, du brauchst dich nicht zu fürchten«, hörte sie in ihrem Kopf eine weibliche Stimme. Sie wollte die Stimme ignorieren, aber es gelang ihr nicht. »Geh weiter, ... geh weiter.«


    Aidans Hände verkrampften sich in ihrer Bettdecke. Die Park Road lag weit hinter ihr. Sie stand an der Kreuzung Bradford Drive und Dundee Road. Warum war sie hierher gegangen? Was suchte sie hier? Verwirrt blickte sie auf die Straßenschilder. Es war kalt und abgesehen von den wenigen Autos war es um diese Stunde ruhig auf den Straßen. Plötzlich hörte sie Schritte, die immer lauter wurden. Ohne zu wissen warum, fühlte sie, dass jemand auf der Suche nach ihr war. Außer Atem und mit laut hämmerndem Herzen suchte sie nach einem Versteck für sich. Als sie ein Poltern hinter sich hörte, schnellte sie herum und starrte in die Dämmerung. Erleichtert erkannte sie eine Katze, die sich erschrocken von zerbrochenen Blumentöpfen entfernte. Aber sofort war sie wieder angespannt. Ohne eine Bedrohung zu sehen, spürte sie die Gefahr, die immer näher kam. Hinter einem Schleier von Nebel sah sie eine hochgewachsene Gestalt, die sich in ihre Richtung bewegte.


    »Geh da vorne rechts in die Collins Street«, machte sich der Gedanke in ihrem Kopf breit. Aidan hatte keine Zeit zu überlegen. Auf möglichst leisen Sohlen lief sie vorwärts. Als sie das Straßenschild sah, bog sie ein und sah entsetzt, dass die Collins Street eine Sackgasse war. Gehetzt und erschöpft von ihrer Angst wurde ihr klar, dass sie in der Falle saß. Zurück konnte sie nicht mehr, ihr Verfolger war ihr schon zu dicht auf den Versen. Sie konnte ihn bereits spüren. Plötzlich schalteten sich die Straßenlaternen ein und die Bäume und Häuser warfen ihre Schatten. In Aidans Kopf jagten die Gedanken. Sie musste weg von dieser gespenstischen Straße. Hektisch blickte sie auf die Häuserfront vor ihr. Ohne nachzudenken rannte sie zur Eingangstür des nächst gelegenen Wohnblocks. Sie griff nach dem Türknauf und war erstaunt, dass die Tür nicht verschlossen war. Leise schloss sie die Tür hinter sich und rannte im Dunkeln die Treppen hoch. Sie getraute sich kein Licht zu machen. Sie wollte dem Verfolger keine Spur legen. Im dritten Stock schien unter einer Wohnungstür Licht durch. »Das ist meine Rettung«, sagte sie sich und drückte auf den Klingelknopf. Sie drückte ihr Ohr an die Tür. Leise Schritte näherten sich und langsam öffnete sich die Tür.

  


  
    Aidans Atem ging unregelmäßig. Ein klirrender Lärm ließ sie plötzlich aufschrecken. Ein gellender Schrei entwich ihren Lippen. Benommen schnellte sie hoch. Wo war sie? Als sie sah, dass sie sich in ihrem Zimmer befand, atmete sie erleichtert auf. »Es war nur ein Traum. Ein Albtraum«, flüsterte sie und rieb sich die Augen. Sie griff nach ihrer Armbanduhr. Es war zwei Uhr morgens. Wer war in der Küche? Wem war etwas auf den Boden gefallen? Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Leise öffnete sie ihre Zimmertür und schlich den Flur entlang und die Stiege hinunter. Dann sah sie das Licht unter der Tür des Arbeitszimmers ihres Vaters durchschimmern. Musste Dad nicht arbeiten? Ihre Hand mit der Taschenlampe zitterte leicht, als sie sich langsam auf die Tür zu bewegte. Vorsichtig drückte sie den Türgriff nach unten. Gedämpftes Licht strömte durch den offenen Türspalt heraus. Aidan glaubte, die Anwesenheit ihrer Mutter zu spüren. »Mum, bist du das?«, fragte sie leise in den Raum. »Mum?«

  


  
    Es kam keine Antwort. Aidan machte einen tiefen Atemzug mit der Nase.


    Ein Geruch nach Kräutern lag in der Luft. Sie kannte diesen Duft. Es roch nach dem Kräuter-Mix, den ihre Mutter immer bei sich hatte.


    Sie ging zu den Fenstern und überprüfte, ob sie geschlossen waren. Es war alles zu. Sie schüttelte den Kopf und ging in die Küche. Die Teetasse, die sie am Abend am Tisch stehen gelassen hatte, stand noch an ihrem Platz. Es war alles so wie immer. Und doch ... Aidan spürte, irgendetwas war anders. Aber was? Es war nichts Sichtbares, es war etwas, das sie fühlte. Hatte es etwas mit dem Geruch zu tun? Wie kam er ins Haus? Gleich morgen Früh würde sie Dad fragen, ob er irgendwelche Kräuter mit nach Hause gebracht hatte.


    Müde ging sie wieder nach oben. Morgen wartete ein anstrengender Tag auf sie. Sie hatte mehrere Vorlesungen an der Universität.

  


  
    Als um sieben Uhr der Wecker klingelte, drückte sie todmüde auf den Knopf. Der schrille Ton war nicht auszuhalten. Mit einem Widerwillen schälte sie sich aus der Decke und stellte sich unter die Dusche. Das zu anfangs kalte Wasser wirkte Wunder. Eine halbe Stunde später war sie in der Küche und stellte Teewasser auf. Sie blickte kurz auf, als ihr Vater mit frischen Brötchen vom Bäcker kam.


    »Ich dachte, du schläfst noch und ich überrasche dich mit einem guten Frühstück«, lachte er bis über beide Ohren.


    »Schön wär’s, aber ich muss heute ein wenig früher los.« Sie blickte auf die frischen Brötchen und griff danach. »Aber ohne Frühstück geh ich nie aus dem Haus ... Setzt du dich zu mir?«, fragte sie und blickte ihren Vater an, »ich möchte dich etwas fragen.«


    »Ja. Ich nehme mir eine Tasse starken Kaffee und dann komme ich. Langsam werde ich zu alt für die Nachtschichten«,


    beschwerte er sich und blickte sie an. »Was willst du wissen?«


    »Warst du gestern einkaufen?«, fragte sie.


    »Wie kommst du darauf? Brauchst du etwas?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.


    »Ich wurde in der Nacht von einem Geräusch aufgeweckt und als ich nachsehen ging, was passiert war, roch es im Haus überall nach Birkenrindentee. Ich dachte, du hättest eine Tüte voll gekauft ...«


    George Taylor sah seine Tochter liebevoll an. »Du vermisst deine Mum wohl sehr?«, fragte er.

  


  
    »Dad, was hat Mum mit dem Geruch im Haus zu tun?«, fragte sie energisch.


    »Deine Mum hat eine Schwäche für Birkenrinden. Sie hat die verschiedensten Varianten von Birkenrinden gekauft. Tee, Öl, alles was sie fand.«


    Aidan nickte mit dem Kopf. »Ja, Weißbirkenrinden«, sagte sie langsam, »ich hatte auch kurz das Gefühl, ... dass Mum hier sei. Aber ich habe mich geirrt ... Vielleicht habe ich mir wirklich nur alles ... eingebildet ... Gestern war wohl nicht mein Tag und auch nicht meine Nacht. Und ohne mein Amulett fühle ich mich sowieso eigenartig. Es lag heute Morgen mit abgebrochenem Verschluss auf dem Boden. Ich muss es in den nächsten Tagen zur Reparatur zum Juwelier bringen.«


    George nickte und nahm seine Tochter in die Arme. »Das sind alles Dinge, die nicht wirklich dein Leben verändern, oder?«


    Aidan blickte kurz auf und nahm mit einem tiefen Seufzer den letzten Schluck Tee.


    »Soll ich dich zur Uni fahren?«


    Aidan lehnte dankend ab.


    »Du gehörst jetzt ins Bett«, schimpfte sie. »Du hast gerade eben selbst gesagt, die Nachtarbeit wird dir langsam zu viel.« Sie griff nach ihrem Rucksack und drückte ihrem Vater einen schnellen Kuss auf die Wange.


    »Bis heute Abend.« Sie sah noch einmal kurz zurück und verschwand dann nach draußen. Dreißig Minuten später stieg sie aus der Straßenbahn und ging auf das Universitätsgebäude zu. Bevor sie die Glastür öffnete, drehte sie sich noch einmal um und blickte zurück. Ein paar Studenten standen herum, aber keiner beachtete sie. Aidan schüttelte den Kopf. »Ich werde langsam verrückt mit meinem Verfolgungswahn«, ärgerte sie sich und fuhr mit dem Lift in den zweiten Stock. Sie war heute die erste im Hörsaal. Sie legte ihren Block und einen Stift vor sich auf den kleinen Tisch und wartete. Plötzlich hatte sie ein ungutes Gefühl in sich und ein Prickeln im Nacken signalisierte ihr, dass jemand sie beobachtete. Schnell drehte sie ihren Kopf nach hinten, aber die Stühle hinter ihr waren noch immer leer. Ihr Herz begann wie in der Nacht zu hämmern. Sie stand auf und blickte sich im großen Hörsaal um. Aber sie konnte niemanden entdecken. Wer auch immer sie beobachtet hatte, er war verschwunden. Erleichtert sog Aidan die Luft ein. Plötzlich waren ihre Sinne wieder auf hundertachtzig. Ein vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase. Ein Geruch nach Sandelholz ... Aidan glaubte, verrückt zu werden. Kurzerhand packte sie ihre Schreibutensilien wieder ein und verließ den Hörsaal. Die Vorlesungen würden heute ohne sie stattfinden. Sie verzichtete auf den Lift, sie brauchte Bewegung. Schnell rannte sie die sechzig Stufen hinunter. Sie ließ das Universitätsgelände hinter sich und steuerte auf die Haltestelle zu. Sie studierte den Fahrplan und entschied sich spontan mit der Schnellbahn bis zur Chadwick Street zu fahren. Von dort war es zu Fuß nicht mehr weit bis in die Collins Street. Ja, sie musste an diesen Ort. In ihrem Traum hatte sie sich gefragt, warum sie dorthin gegangen war. Und nun fragte sie sich, warum sie von einem Stadtteil geträumt hatte, in dem sie noch nie war. Vielleicht kam sie dem Geheimnis auf die Spur, wenn sie sich dorthin begab. Sie war neugierig, ob die Gegebenheiten vor Ort mit den Traumbildern identisch waren. Sie blickte auf ihre Uhr. Es war zwanzig Minuten vor Zehn. Die Bahn ging pünktlich jede volle Stunde in diese Richtung. Sie blickte ungeduldig links und rechts den Gehsteig entlang. Ihr Blick blieb auf einer alten gepflegten Dame hängen, die wartend auf einer der drei Bänke saß.

  


  


  
    Aidan erhielt ein freundliches Lächeln. Sie nickte grüßend zurück.


    »Sie wird sterben«, zuckte der Gedanke durch Aidans Kopf. »Sie weiß nicht, dass sie im Moment gerade ihre letzten Atemzüge macht. Gleich wird sie umkippen und tot sein.«


    Aidan schloss die Augen. Sie war entsetzt über ihre Gedanken. Sie zog ihre Jacke enger um sich und starrte auf die Geleise vor ihr. Plötzlich hörte sie etwas fallen. Erschrocken drehte sie sich wieder nach rechts sah die Tasche der alten Dame auf dem Boden liegen. Und gerade als ihr Blick zurück zur Bank schweifte, kippte die alte Frau seitlich weg. Aidan wusste sofort, dass sie gerade einen Menschen hatte sterben sehen. Die blauen Augen der Toten starrten sie überrascht an. Entsetzt wich Aidan zurück. Wie war das, was soeben geschehen ist, möglich? Wie konnte sie wissen ...


    Bevor sie ihre Gedanken zu Ende denken konnte, fiel ihr Blick auf einen Jungen, der mit seinem Fahrrad gerade die Straße überqueren wollte.

  


  
    »Nein«, schrie sie und lief auf die Fahrbahn. »Halt.« Aber bevor sie den Jungen auf der anderen Straßenseite erreichen konnte, riss sich ein Kampfhund von seinem Herrchen los und stürzte sich auf den Halbwüchsigen. Er schnappte nach dessen Bein und zog ihn vom Fahrrad. Der Junge wurde vom Angriff derart überrascht, dass er nicht gleich reagierte. Während er fiel, schrie er panisch auf. Aidan vergaß ihre Angst vor Hunden und schwang ihren Rucksack gegen den Hund. Wutschäumend ließ das große Tier von seinem Opfer ab und nahm nun Aidan ins Visier. Knurrend näherte er sich ihr. Jetzt war sie seine Beute. Aidan stand starr und blickte dem Hund geradewegs in die Augen. Wie in Trance hielt sie seinem gefährlichen Blick stand. »Verschwinde«, formte sich der Gedanke. »Verschwinde.« Langsam bewegte sich der Hund rückwärts. Mit einem lauten Winseln legte er seine Ohren flach an seinen Kopf und lief davon. Erst jetzt wurde Aidan bewusst, dass sich rund um sie und dem Jungen Menschen angesammelt hatten. Erstaunte Blicke waren auf sie gerichtet. Als Aidan das Folgetonhorn des Rettungsautos hörte, kam Bewegung in sie. Fluchtartig verließ sie den Unfallort. Die Menschen kamen gar nicht dazu, ihr für das mutige Eingreifen zu danken. Entsetzt hielt Aidan sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschreien. »Was geschieht gerade mit mir? Wer bin ich?«


    Sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, Dinge spüren und sehen zu können, die ein Normalsterblicher nicht erahnen konnte. Die Gedanken, die ihr von einer Sekunde auf die andere in den Sinn kamen, wurden im nächsten Moment Wirklichkeit. Löste sie das Geschehen mit ihren Gedanken aus oder hatte sie hellsichtige Fähigkeiten?

  


  
    Als die Schnellbahn kam, stieg sie wie unter Hypnose ein und setzte sich ans Fenster. Aber sie hatte Angst hinauszusehen. Sie wollte keine Menschen mehr ansehen. Für heute hatte sie genug von Unglücksfällen. Als sie an der Chadwick Street ausstieg, setzte sie sich eine Sonnenbrille auf und sah sich um. Nur wenige Menschen waren auf der Straße. Sie überquerte den Shadow Fields Square und ging langsam den Häuserblock entlang. Der Tag war kühl und windig. Sie holte tief Luft und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Nach etwa zwanzig Minuten erreichte sie die Kreuzung Bradford Drive und Dundee Road. Sie erinnerte sich an das große weiße Eckhaus mit den vielen kleinen Balkonen. Aidan war sprachlos. Sie ging angespannt weiter. Gleich sollte die Collins Street kommen. Als sie das Schild Sackgasse sah, wich jegliche Farbe aus ihrem Gesicht. Es war alles genau so aus wie in ihrem Traum. Mit weichen Knien blickte sie zu dem Haus, in das sie in ihrem Traum gelaufen war. Langsam näherte sie sich dem Wohnblock und blickte auf die Namen an den Klingelschildern – Smith, Power, Cruz, Raghnall ... Raghnall?


    Raghnall ... Aidan versuchte sich zu entsinnen, was ihr dieser Name sagte. Sie kannte ihn. Ihre Mutter hatte ihn einmal erwähnt. Aber in welchem Zusammenhang war das? Es hatte etwas mit weiser Kraft zu tun ... Aidan war irritiert. Sie ging einen Schritt zurück und blickte die Fassade hinauf. Das Haus sah aus wie jedes andere in diesem Stadtteil. Grau und kahl. Sie wandte sich wieder dem Eingang zu. Ein Gefühl tief in ihr schubste sie vorwärts, ließ sie nach dem Türknauf greifen und das Haus betreten.

  


  
    


    

  


  
    Kapitel 12


    
      
    


    Shelly wartete auf den Sonnenuntergang. Sie hatte sich daran gewöhnt, die Nacht zum Tag zu machen. Als es endlich soweit war, griff sie nach ihrer Handtasche und ging mit schnellen Schritten zu ihrem Auto. Während sie einstieg, drückte sie auf eine Kurzwahltaste ihres Handys. »Hallo Mum, seid ihr zu Hause? ... Gut dann bis gleich.«


    Glücklich warf sie ihr Mobiltelefon in die Tasche und startete den Wagen. Sie fuhr die Ausfahrt langsam hinaus und bog dann in die Sandford Avenue ein. Kurz vor der Abzweigung in das Stadtzentrum sah sie am Straßenrand ein Auto mit geöffneter Motorhaube stehen. Ein Mann stand daneben und gab ihr mit Winkzeichen zu verstehen, dass er Hilfe brauchte. »Ich schicke dir Hilfe«, sagte Shelly und wählte den Kurzruf der American Automobile Association. Als sie an dem Fahrzeug vorbeifuhr, sah sie einen großen Mann mit schwarzem Haar, der ärgerlich in ihre Richtung schaute, als er bemerkte, dass sie die Geschwindigkeit nicht verringerte.


    »Tut mir leid«, zog Shelly ihre Schultern hoch. Schon an der nächsten Biegung hatte sie den Typen vergessen.


    Als sie nach ein paar Meilen in den Rückspiegel ihres Fahrzeugs sah, bemerkte sie Scheinwerfer eines Wagens, der ihr folgte. Sie fand daran nichts Ungewöhnliches. Voller Vorfreude drückte sie auf das Gaspedal und fuhr in Richtung South Shadow Fields. In der Nähe des Paradise Drive bog sie in eine kleine Seitengasse. Unweit ihres Elternhauses parkte sie ihr Auto auf der Straße. Die restlichen hundert Meter wollte sie zu Fuß gehen. Sie brauchte ein wenig Zeit, um sich einen Grund zu überlegen, warum sie für eine Weile nicht nach Hause kommen konnte. Die Wahrheit konnte sie schlecht sagen. Sie atmete die frische Nachtluft tief ein und lauschte dem Rascheln der Blätter. Das kurze Geräusch eines zerbrechenden trockenen Astes hinter ihr ließ sie innehalten. Shellys Sinne arbeiteten auf Hochdruck. Mit zusammen gekniffenen Augen suchte sie die Umgebung ab. Die Dunkelheit machte ihr nichts aus. Im Mondlicht, das gespenstisch das Dunkel der Nacht durchbrach, machte sie unter einem großen Nadelbaum einen Schatten aus. Einen Schatten, der sie an die Nacht ihrer Verwandlung erinnerte. Die düstere Gestalt in Kapuzenmantel bewegte sich langsam in ihre Richtung. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Sie musste weg von ihrem Elternhaus. Sie durfte ihre Familie nicht in Gefahr bringen. Einem jähen Impuls folgend, rannte sie zu ihrem Auto zurück und riss die Tür auf. Innerhalb von wenigen Sekunden heulte der Motor auf und sie raste in Richtung Stadtzentrum davon. Sie griff nach dem Handy und wählte Elijahs Nummer. Sie ließ es mindestens zehn Mal klingeln, ehe sie enttäuscht aufgab. Wenn man ihn einmal dringend brauchte, war er nicht zu erreichen. Shelly blickte in den Rückspiegel, aber ihr Auto schien das einzige auf der Straße zu sein. Vorsichtshalber verließ sie trotzdem die Hauptstraße und benutzte kleine Nebenstraßen. Etwas beruhigt griff sie nochmals zu ihrem Mobiltelefon und wählte Leahs Nummer. Zwanzig Minuten später parkte sie vor dem Ruby Skye Club in der Mason Street. Der Ruby Skye war in einem modernen Gebäude untergebracht, das erst vor ein paar Monaten fertig gestellt worden war. Die komplette Front war aus verspiegeltem Glas.

  


  


  
    Als Shelly den Club betrat, hallte ihr laute Rockmusik aus den riesigen Lautsprechern entgegen. Pulsierendes buntes Scheinwerferlicht durchschnitt den Nebel, der von der Tanzfläche aufstieg und sich überall hin ausbreitete. Auf der Suche nach ihren Freunden ließ Shelly ihren Blick über die vielen sich bewegenden Köpfe hinweg schweifen. Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte sie einen wuscheligen Blondschopf.


    »Noah«, lächelte Shelly und bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Als sie an den Tisch kam, rückten die anderen ein wenig zusammen und machten Shelly Platz. Noah kam auf sie zu und umarmte sie.


    »Schön, dass wir dich auch wieder einmal zu Gesicht bekommen«, sagte er.


    »Versteckst du dich neuerdings vor uns?«, fragte Leah schelmisch.


    »Ich habe momentan viel um die Ohren«, verteidigte sich Shelly.


    »Es kommen hoffentlich auch wieder ruhigere Zeiten«, lächelte Lucy und kam auf sie zu. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann?«, sagte sie laut, um die Musik zu übertönen, »lass es mich wissen.«

  


  
    Shelly nickte. Bevor sie noch etwas sagen konnte, beugte sich ein großer schlanker Mann zu Lucy und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte fröhlich auf und nickte ihm zu. »Ich geh mal tanzen«, kicherte sie und verschwand in der Menschenmenge.


    »Ich mach mich auf die Suche nach Samuel«, sagte Noah und tauchte hinter Lucy in der Menge unter.


    »Wo sind Aidan und Elijah?«, rief Shelly in Leahs Richtung, um die dröhnende Musik zu übertönen.


    Leah zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte sie. »Die beiden haben ihr Handy wohl auf stumm gestaltet. Wir haben mehr als einmal versucht, sie zu erreichen.«


    Shelly griff nach ihrem Früchtecocktail und nippte daran. Gedankenverloren blickte sie dann in die sich auf und ab bewegende Menschenmenge vor sich. Sie versuchte Lucy oder Noah unter den Tanzenden auszumachen, aber aufsteigende weiße Nebelschwaden zogen eine Wand vor ihr auf. Ihr Blick schweifte auf die leeren Stühle neben sich und blieb bei Leah hängen. Ihre Freundin wirkte abwesend. Ihr Blick schien sich an irgendjemandem festgesaugt zu haben. Lächelnd drehte Shelly sich um und versuchte Leahs Blickrichtung zu finden. Entsetzen machte sich in Shelly breit, als sie erkannte, was sich neben ihr gerade abspielte.


    »Leah. Leah, sieh her zu mir«, packte Shelly ihre Freundin und drehte sie zu sich. Sie nahm Lucys kaltes Mineralwasser und schüttete es Leah ins Gesicht.

  


  
    Leah schüttelte benommen ihr Gesicht. »Was ist passiert? Warum hast du mir Wasser ins Gesicht geschüttet?«, fragte sie benommen.


    »Ich ... hatte das Gefühl, dir geht es nicht gut.«


    »Mir ist tatsächlich ein wenig schummrig«, erklärte Leah. »Es kam von einer Sekunde auf die andere.«


    Shellys Blick wanderte nochmals an die Bar hinter sich. Aber der Mann mit den starren Gesichtszügen und dem langen schwarzen Haar war verschwunden.


    »Zumindest aus meinem Gesichtsfeld«, dachte sie. Sie schloss kurz die Augen und konzentrierte sich. Er war noch in der Nähe. Sie konnte es fühlen. Ein schmerzliches Lachen umspielte ihre Lippen. Das Vampirdasein hatte auch seine guten Seiten. Sie konnte den Geruch von Menschen und Vampiren wittern. Sie konnte im Dunkeln sehen und Geräusche mit großer Intensität hören. Auch aus größeren Entfernungen. Geübte Vampire konnten die Gedanken der Menschen beeinflussen und Erinnerungen löschen. Aber das beherrschte sie noch nicht so gut. Ein gefährliches Knurren irgendwo hinter ihr, unterbrach ihre Gedanken. Sie spürte Gefahr.


    »Er ist nicht zu seinem Vergnügen hier.« Shelly war sich dessen sicher. »Er ist auf der Suche nach Beute ... Irgendjemand wird heute Nacht ein unfreiwilliger Blutspender sein.«


    Sie blickte zu Leah, die inzwischen wieder ein wenig Farbe im Gesicht hatte.


    »Wir sollten unsere Freunde zusammentrommeln und diesen Ort verlassen«, sagte Shelly. »Mir ist es hier viel zu laut. Man kann sich nicht einmal unterhalten.«

  


  
    Leah nickte bejahend. »Aber es wird schwer sein, Lucy, Noah und Samuel zu finden.«


    Shelly war ratlos. Sie wollte Leah auf keinen Fall alleine lassen, aber es war auch unmöglich, sich zu zweit durch die tanzende Menge zu drängen.


    »Es hat keinen Sinn, sie in diesem Gedränge zu suchen. Wir warten hier, bis sie von selbst kommen«, schlug Shelly vor.


    Leah griff nach ihrer Tasche und stand auf. »Ich komme gleich wieder. Ich muss nur kurz auf die Toilette.«


    »Ich komme mit«, sagte Shelly und griff nach Leahs Arm. Leah schnellte wie elektrisiert herum und blickte Shelly entsetzt an. »Was ist mit dir?«, fragte Shelly erschrocken.


    »Du ... bist so kalt«, erwiderte Leah. »Du ... bist nicht Shelly.«


    »Aber natürlich bin ich Shelly. Wie kommst du nur darauf, so etwas zu sagen.«


    »Du siehst aus wie Shelly, du sprichst wie sie, aber du bist ... nicht Shelly. Du kannst nicht Shelly sein, denn du bist kein Mensch, du bist ein ... Vampir«, sagte Leah. Ihre Erkenntnis jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


    Shelly senkte verwirrt ihre Augen und nickte. »Woher weißt du das?«, fragte sie.


    »Ich kann es spüren«, antwortete Leah. »Ich bin eine ... Hexe.«


    »Eine Elbhexe?«, fragte Shelly hoffnungsvoll zurück.

  


  
    Leah sah Shelly verstört an. »Eine Elbhexe?«


    »Das ist eine ganz besondere Hexenart«, erklärte Shelly. »Elijah hat mir davon erzählt.«


    »Hat Elijah dich gebissen?«, fragte Leah entsetzt. »Vielleicht hat er auch Aidan gebissen und sie meldet sich deswegen nicht.«


    »Beruhige dich. Elijah beißt niemanden und ich auch nicht. Beißen ist bei den heutigen Vampiren nicht mehr in.«


    »Trinkst du kein Blut?«


    Shelly senkte den Blick. Bei dem Thema Blut spürte sie ihren Magen unruhig werden.


    »Blutkonserven. Wir ernähren uns von Blutkonserven«, flüsterte sie in Leahs rechtes Ohr. Entsetzt wich Leah zurück.


    »Wir? ... Wie viele seid ihr?«


    Shelly wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie sah Angst in Leahs Augen.


    »Lass uns später darüber reden«, bat Shelly. »Erst sollten wir diesen Ort verlassen.«


    Leah nickte. Sie hatte nichts übrig für Vampire, aber sie brachte es nicht fertig, Shelly von sich zu stoßen. Sie waren miteinander aufgewachsen und sie war ein Teil der Clique, die seit über zehn Jahren bestand ... Vielleicht konnte sie Shelly helfen, vielleicht konnte man das Rad noch einmal zurück drehen ...?


    »Du sagtest, die Vampire von heute sind keine Gefahr für die Menschen?« Leah blickte Shelly intensiv an.


    »So meinte ich das nicht. Nicht alle Vampire leben nach diesem ungeschriebenen Gesetz. Es gibt auch solche, die scheren sich einen Teufel darum.« Shelly blickte sich um. »Und ein solcher treibt sich hier in diesem Club herum. Ich kann ihn fühlen. Wir müssen vorsichtig sein. Ein Gefühl sagt mir, er ist aus irgendeinem Grund hinter uns her.«

  


  
    Leahs Mundwinkel zuckten. Sie verschränkte ihre Hände ineinander und knetete sie. »Ich bin nicht hilflos«, sagte sie. »Er soll sich in Acht nehmen.«


    Shelly sah ihre Freundin verwundert an. »Es ist besser du bleibst immer hinter mir. Ich kann dich beschützen.«


    »Wir beide beschützen uns und unsere Freunde«, sagte Leah kampfbereit und machte sich mit festem Schritt auf den Weg zur Toilette. Shelly folgte ihr. Sie war erstaunt über Leahs Selbstvertrauen. Als sie im hinteren Bereich des Clubs in den Gang kamen, der zu den Sanitärbereichen führte, war Shelly erstaunt darüber, dass ihnen keine Menschenseele begegnete. Unruhe prägte ihr Gesicht.


    »Beeil dich«, sagte sie zu Leah. »Ich warte hier auf dich.« Nervös ging sie vor dem Zugang zu den Toiletten auf und ab. Ein Kribbeln in ihrem Rücken ließ sie spontan stehen bleiben. Sie dreht sich um und ihr Blick kreuzte sich mit dem eines Fremden, der lautlos aus dem Nichts aufgetaucht war. Er war groß und sein schwarzes Haar fiel ihm locker bis auf die Schultern. Ein dunkler Schal bedeckte die untere Hälfte seines Gesichtes. Sein Blick war starr, wie vorhin, als er an der Bar gesessen und versucht hatte, Leah zu hypnotisieren.

  


  
    »Was willst du von mir?«, fragte Shelly und fixierte ihn mit ihren Augen.


    Der Fremde grinste.


    »Ich brauche deine Freundin Aidan«, sagte er.


    »Halt dich fern von meinen Freunden. Wenn du einem von ihnen auch nur ein Haar krümmst, wird dich ganz Shadow Fields jagen«, drohte Shelly. Ein zorniges Knurren kam über ihre Lippen. Unbeeindruckt ging der Fremde nahe an Shelly heran. Er griff nach seinem Schal, beugte sich zu ihrem Hals hinunter und berührte mit seinen Fangzähnen kurz ihren Hals. Shelly fühlte die scharfen Spitzen auf ihrer Haut und fühlte Angst aufkommen, aber sie bewegte sich nicht. Sie wollte keine Schwäche zeigen.


    Erstaunt über ihre Furchtlosigkeit, blickte der Vampir ihr mit einem bohrenden Blick in die Augen. »Ich bekomme Aidan, so oder so.«


    »Niemals«, schickte Shelly in Gedanken zurück.


    Sie starrten sich an. »Du kannst verhindern, dass noch mehr Menschen in Shadow Fields verschwinden und getötet werden ...« Shelly empfing seine Gedanken und warf sich wütend auf ihn.


    Bevor sie hart auf dem Boden aufkam, hörte sie ein böses Lachen, das wie ein Echo nachklang. Fluchend stand Shelly auf. Der Vampir hatte sich in Nichts aufgelöst. Nur ein schwacher Nebelfaden hing noch in der Luft. Als Leah ein paar Minuten später auf den Gang hinaustrat, blickte sie sich erstaunt um.


    »Was war das soeben für ein Krach?«, fragte sie und blickte Shelly verwirrt an. Auf dem Weg zurück zu ihrem Tisch erklärte Shelly Leah, was sich in den letzten Minuten abgespielt hatte.

  


  
    »Das war bestimmt der Typ, der Aidan seit Monaten verfolgt. Ich frage mich, was er von ihr will«, sagte Leah Stirn runzelnd.


    »Wir müssen es herausfinden«, antwortete Shelly. Als die beiden an ihrem Tisch ankamen, saßen ihre Freunde lachend am Tisch. Lucy holte gerade eine ihrer Visitenkarten aus der Tasche und reichte sie einem Schönling, der neben ihr stand. Leah lächelte amüsiert über Lucys Geschmack. Shelly blickte gebannt auf die schlanken Finger von Lucys Auserwählten. Im Geiste sah sie, wie sie sich zu Krallen verlängerten. Impulsiv schnellte sie vor und riss dem Fremden die Visitenkarte aus der Hand.


    »Du findest uns jedes Wochenende hier«, sagte sie schnell, »es ist also überflüssig, Visitenkarten auszutauschen.«


    Der Fremde riss seinen Blick von Lucy los und wandte sich Shelly zu. Seine Augenfarbe wechselte Sekundenlang in ein grelles Bernsteingelb. Mit einem Grinsen blickte er sie kalt an. Shelly hielt seinem Blick stand. Sie hatte das Gefühl, in die funkelnden Augen eines Raubtieres zu blicken. Ihr Hals war plötzlich wie zugeschnürt. Leah spürte, dass hier etwas nicht stimmte. Sie griff nach ihrer Dose Pfefferspray und stellte sich an Shellys Seite. Ihr Blick wanderte von Shelly zu dem Fremden. Ein eiskalter Luftzug kam auf sie zu. Leah prallte erschrocken zurück. Um ihre Freundin emotional zu unterstützen, griff sie nach Shellys Arm. In diesem Moment veränderte sich der Gesichtsausdruck des Fremden vor ihnen. Er wandte sich von ihnen ab und blickte mit einem freundlichen Ausdruck im Gesicht auf Lucy.

  


  
    »Wir sehen uns wieder«, sagte er und drehte sich um. Mit langsamen Schritten entfernte er sich und Sekunden später war er im bunten Scheinwerferlicht verschwunden.


    Lucy blickte verständnislos auf Shelly. »Seit wann mischt du dich in meine Angelegenheiten ein«, schimpfte sie. »Ich fasse es nicht. Endlich begegne ich einmal einem gut aussehenden jungen Mann, dann vertreibst du ihn ... Vielleicht sehe ich ihn nun nie wieder ...« Beleidigt griff sie nach ihrer Handtasche und stand auf. »Mir reicht es für heute.«


    Samuel und Noah sahen sich an und grinsten. »Was war das denn? Seit wann spielst du unsere Aufpasserin?«, fragte Samuel und blickte Shelly verständnislos an.


    »Einer muss ja auf euch aufpassen. Lucy kennt den Typen kaum eine Stunde und schon gibt sie ihre Adresse und Telefonnummer bekannt. Das kann auch einmal schiefgehen«, sagte Shelly und warf ihren beiden Freunden einen bösen Blick zu. »Aber ihr beide macht euch ja keine Gedanken darüber.«


    Noah und Samuel sahen sich betreten an.


    »Übertreib nicht gleich so«, sagte Noah. »Es ist nicht jeder, der den Club hier besucht ein Verbrecher.«


    »Nein, jeder nicht ...«, schnaubte Shelly. »Aber kannst du die Guten von den Bösen unterscheiden?«

  


  
    »Kannst du es?« Noah schimpfte und zog Samuel mit sich.


    »Hey, wartet! Wir gehen jetzt«, sagte Leah laut und bedeutete Shelly jetzt ruhig zu sein. Gemeinsam drängten sie sich durch die Menschenmenge Richtung Ausgang. Kalte Nachtluft schlug ihnen entgegen. Schweigend stiegen sie die Treppe zur Straße hinunter.


    »Ich schlage vor, wir fahren alle mit meinem Auto und lassen deines bis morgen Früh hier stehen«, sprach Shelly und blickte Leah durchdringend an. Leah nickte nur und hakte sich bei Lucy unter.


    Shelly blieb kurz stehen und fuhr mit ihrem Zeigefinger auf ihre Lippen.


    »Seid mal kurz still«, bat sie. Sie hörte leise Stimmen und sich bewegende Füße auf dem Asphalt.


    »Ich höre nichts«, bemerkte Noah laut. »Es ist mitten in der Nacht und die ganze Stadt schläft.«


    Belustigt zog er seine Augen hoch. Samuel amüsierte sich über Shellys Ängstlichkeit. »Mädchen ...«, flüsterte er in Richtung Noah.


    Sie waren bereits auf der untersten Stufe, als Lucy unvermittelt stehen blieb und einen schrillen Angstschrei mit ihrer Hand erstickte. Sie klopfte Noah auf die Schulter und zeigte mit ihrem Zeigefinger auf eine Laterne hin.


    Im Lichtkreis der Laterne lag eine Gestalt auf dem Boden. Ihre Beine waren angewinkelt und ein leises Stöhnen war zu hören. Samuel und Noah liefen mit schnellen Schritten auf das verletzte Mädchen zu. Ihre langen blonden Haare klebten von ihrem Angstschweiß an ihrer Stirn und ihr Gesicht war blutverschmiert. Während auch Shelly zu dem Mädchen lief, wählte Lucy die Notrufnummer der Polizei.

  


  
    »Bleibt bei ihr. Ich bin gleich zurück«, sagte Shelly und folgte dem Hall der Schritte, die sich schnell entfernten. Noah beugte sich zu dem Mädchen hinunter und strich ihr vorsichtig die Haare aus dem Gesicht. Mit letzter Kraft öffnete das Mädchen ihre Augen und blickte Noah Hilfe suchend an. Sie versuchte mit ihrer Hand nach der seinen zu greifen. Mitten in der Bewegung krallten sich ihre Finger noch einmal in den Asphalt. Im nächsten Augenblick brachen ihre blauen Augen und sie starrte mit einem leeren Blick in die Dunkelheit. In diesem Moment entdeckte Noah die klaffende blutige Wunde an dem Hals der Toten. Mit einem entsetzten Schrei sprang er auf und rannte in die kalte Nacht hinaus.


    

  


  
    Kapitel 13


    
      
    


    Noah rannte durch die Straßen, ohne nachzudenken, wohin er sich bewegte. In seinem Kopf war Panik. Er hatte noch nie einen Toten gesehen. Vor seinen Augen sah er immer noch die gebrochenen wässerigen Augen des Mädchens. Ungeweinte Tränen der Wut und Hilflosigkeit brannten in seinen Augen. Erst als er in einen schlecht beleuchteten Außenbezirk kam, blieb er stehen. Die Straßen lagen dunkel und abweisend vor ihm.


    Als er realisierte, dass er die einzige Menschenseele auf der Straße war, wurde ihm etwas flau in der Magengegend. Er suchte nach einem Straßenschild, um sich zu orientieren. Erleichterung durchströmte seinen Körper, als er auf einer kleinen weißen Tafel in blauer Aufschrift Market Street entziffern konnte. Zwei Parallelstraßen weiter wusste er die Park Road. Zehn Gehminuten trennten ihn von Aidans Zuhause.


    Er blickte auf die Uhr. Es war bereits nach Mitternacht. Mit schnellen Schritten lief er vorwärts. Er war froh, dass seine Sportschuhe eine dicke Gummisohle hatten und er sich lautlos auf dem Asphalt bewegen konnte. Ohne nach links oder rechts zu sehen, hielt er auf das Haus der Taylors zu. Plötzlich verlangsamte er seine Schritte. Er sah, wie sich ein großer Schatten über die Straße vom Haus der Taylors in Richtung Stadtpark wegbewegte. Unruhe erfasste ihn. Sein Instinkt sagte ihm, er sollte umkehren. Aber Noah wusste nicht, wohin er umkehren sollte. Er wohnte am anderen Ende der Stadt. Zu Fuß würde er sicher über eine Stunde unterwegs sein. Und er wollte keine Stunde mehr allein in der Dunkelheit der Stadt verbringen. Er sah zum Haus der Taylors, das nur noch ein paar Meter vor ihm lag, und es brannte noch Licht. Er unterdrückte das ungute Gefühl, das ihn am Denken hinderte, und ging weiter. Plötzlich sah er grau-weiße Nebelschwaden, die sich am Boden entlang in seine Richtung bewegten und immer größer wurden. Noahs Atem begann schwer und panisch zu werden. Das erste Mal in seinem Leben begriff er, was Angst mit einem Körper anstellen konnte. Ein schriller Schrei entrang sich seiner Kehle, als aus dem Nichts eine Hand schoss und ihn vom Boden abhob. Weiße Zähne näherten sich seinem Hals. Er war so verwirrt, dass er glaubte, sein Verstand würde jeden Moment zerbrechen. Bevor ihn gnädige Dunkelheit einhüllte, spürte er einen kurzen stechenden Schmerz, als spitze Zähne seine Haut durchbohrten. Genussvoll saugte der Vampir an Noahs Hals. Er kümmerte sich nicht um das schmatzende Geräusch, das er dabei von sich gab. Seine leuchtenden Augen waren auf das Haus gegenüber gerichtet. In seinem Inneren flackerte der Wunsch, jemand von dort möge ihn hören und kommen ...

  


  
    Shelly saß Leah und Aidan gegenüber und lauschte angestrengt. Sie hörte ein Geräusch, das sie an etwas erinnerte. An etwas, das sie am liebsten für immer vergessen würde.

  


  
    »Ihr bleibt hier«, sagte sie in strengem Ton. »Ihr dürft auf keinen Fall das Haus verlassen.«


    »Was ist los?«, fragte Leah, noch immer ein wenig zittrig vom schrecklichen Erlebnis vor dem Club.


    »Pscht, ich höre etwas«, flüsterte Shelly und verschwand nach draußen. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie auf die andere Straßenseite. Unter den Bäumen entlang des Shadow Rivers erkannte sie einen großen Schatten, der sich über einen leblosen Körper beugte. Mit Vampirgeschwindigkeit überquerte sie die Straße und warf sich auf den Vampir.


    Diese Statur, diese Haare ... und die Augen. War das Riley?


    »Riley«, sagte sie, »was tust du da?« Als Antwort erhielt sie ein kehliges Lachen. Sie hielt kurz inne. Das war nicht Riley, erkannte sie. Das Gesicht des Vampirs wandte sich ihr zu. Seine Augen verengten sich, als er seine Fangzähne ausfuhr. Kälte breitete sich in Shelly aus. Sie hielt seinem ausdruckslosen Blick stand. Sie durfte sich ihre Angst, die sie erfasste, nicht anmerken lassen. Der Vampir bewegte sich wie ein Raubtier, das sich seiner Beute sicher war. Er näherte sich Shelly blitzschnell. Ein eisiger Windstoß ließ sie ein wenig taumeln. Ein kurzer Blick auf Noahs Gesicht ließ sie erkennen, dass er im Sterben lag. Sie musste sich beeilen, wenn sie ihn retten wollte. Wut überkam sie. Wut auf diesen Vampir, der für die schlimmsten Minuten ihres Lebens verantwortlich war und der dabei war, ihre Freunde zu töten.


    Mit einem Mal wurde sie innerlich komplett ruhig. Ihre Gehirnzellen arbeiteten auf Hochtouren. In einer Bewegung, die so schnell war, dass selbst ihr der Atem stockte, packte sie den Vampir und warf ihn rückwärts. Ihre wütenden Augen glühten.

  


  
    Der Vampir stand in Sekundenschnelle wieder vor ihr. Shelly wusste, dass sie ihrem Gegner unterlegen war, trotzdem kämpfte sie für sich und für Noah.


    Fünfzig Meter weiter bewegte sich Riley lautlos durch die Park Road. Eine leichte Brise strich kühl über sein Gesicht. Seine Gedanken gingen zu Shelly. Er hatte sich in ihr fröhliches Wesen verliebt und er hatte gespürt, er hatte ihr auch etwas bedeutet. Aber seit dieser Nacht, in der Shellys menschliches Leben aufgehört hatte zu existieren, hatte sich alles zwischen ihnen verändert. Shelly wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Sie hatte Angst vor ihm.


    Riley überlegte jeden Tag, wie er Shelly seine Unschuld beweisen konnte. Er wusste, Onkel John glaubte an ihn und er wusste, Onkel John hatte Shellys fixe Meinung, er wäre der Täter gewesen, ins Schwanken gebracht. Das hatte die Situation zwischen ihnen jedoch nicht geändert. Riley fühlte eine Traurigkeit in sich aufsteigen, wenn er an Shellys Todesangst in jenen Minuten dachte, in denen sie blutleer gesaugt worden war. Er selbst hatte Monate gebraucht um sein grauenvolles Erlebnis in Thornhill zu verarbeiten und sein neues Ich zu akzeptieren. Die Hoffnung, Shelly würde sich auch von ihrem Schrecken erholen und dann einsehen, dass sie ihm unrecht getan hatte, erfüllte ihn. Er würde ihr beweisen, dass er ihr niemals ein Leid zufügen könnte. Aber das wollte er erst tun, wenn der wahre Täter gefunden und unschädlich gemacht worden war. Er würde dafür sorgen, dass ihre Liebe noch eine Chance bekam. Vor seinem geistigen Auge sah er Shellys lächelndes Gesicht vor sich und spürte Schmetterlinge in seinem Bauch. Mit einem verträumten Lächeln blickte er hinauf zum Sternenhimmel.

  


  
    Ein erstickter Schrei riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Riley wirbelte herum und jagte lautlos vorwärts in die Richtung aus der die Schreie kamen. Schon von weitem sah er gegenüber dem Haus der Taylors zwei Gestalten miteinander kämpfen. Der Geruch von menschlichem Blut lag in der Luft. Als Riley blonde wehende Haare sah, beschleunigte er sein Tempo.


    In seinem Kopf vernahm er lautlose Schreie von Wut und Hass. Er spürte in dem Kampf ging es um Leben und Tod.


    »Shelly, ... «, schrie er.


    Rileys Schrei ließ die beiden Kämpfenden auseinanderfahren. Während der Vampir zu Riley blickte, beugte sich Shelly über eine am Boden liegende Gestalt.


    »Du wirst nicht sterben«, flüsterte sie und strich Noahs Haare aus seinem Gesicht. »Ich werde dich retten.« Sie biss sich in ihr Handgelenk und hielt es über Noahs Mund. Dunkle Bluttropfen fielen auf die Lippen des Sterbenden. Mühsam öffnete Noah seine Augen. Er drehte sich angeekelt weg, als er das Blut in seiner Kehle spürte. Ein stechender Schmerz in seinen Eingeweiden schüttelte ihn heftig. Er hatte das Gefühl von innen heraus zu verbrennen. Erschrocken riss er seine Augen auf, als Shelly seinen Kopf in ihren Schoß bettete.

  


  
    »Pscht«, flüsterte sie. »Es wird alles gut.«


    Erschöpft sank Noah in sich zusammen und eine erlösende Dunkelheit senkte sich auf seinen Geist.


    Während dessen starrte Riley sein muskulöses Gegenüber an.


    Seine breiten Schultern waren trotz des langen schwarzen Mantels gut zu erkennen. Seine grünen Augen leuchteten gefährlich und wirkten wie die eines Raubtieres. Seine schulterlangen Haare waren dicht und schwarz.


    Riley registrierte all das in Sekundenschnelle.


    Aus seinen Augenwinkeln sah er, wie Shelly ihre blutende Hand über den Mund der am Boden liegenden Gestalt hielt. In seinem Kopf arbeitete es. Er kannte den Vampir, es war derselbe, den er an seinem ersten Tag in Shadow Fields gesehen hatte.


    »Heute entkommst du mir nicht«, knurrte er und seine Fangzähne blitzen auf.


    In den Augen des schwarz gekleideten Vampirs funkelte es gefährlich. Für einige Augenblicke verharrte er vollkommen reglos und starrte Riley hasserfüllt an. An seinem Mund klebten noch vertrocknete Reste von Noahs Blut.


    Rileys Zorn kannte keine Grenzen. Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf seinen Gegner. Er legte seine ganze Wut in seine Faust und ließ sie vorwärts schnellen. Der Vampir taumelte rückwärts und hatte Mühe sich auf den Beinen zu halten. Riley sprang vorwärts und wollte nach dem Vampir greifen, aber er griff ins Leere. Die dunkle Gestalt hatte sich in Nichts aufgelöst. Anstatt dessen hingen graue Nebelschwaden in der Luft. Das raue Krächzen eines Vogels ließ Riley nach oben blicken. Ein schwarzer Vogel breitete gerade seine Flügel aus und verschmolz innerhalb von Sekunden mit dem dunklen Hintergrund.

  


  
    


    

  


  
    Kapitel 14


    
      
    


    Riley beugte sich zu Shelly hinunter.


    »Hat er dich verletzt?«, fragte er und blickte ihr besorgt in die Augen.


    »Nein, mit mir ist alles in Ordnung«, antwortete sie. »Aber Noah. Ihm geht es nicht gut. Ich habe ihm mein Blut gegeben, ... aber es scheint ihm nicht zu helfen.«


    »Du musst ihm ein wenig Zeit geben. Das Beste wäre, wir bringen ihn zu uns nach Hause. Dort können wir uns besser um ihn kümmern.«


    Shelly fuhr Noah beunruhigt über sein bleiches Gesicht.


    »Ich habe diesen Vampir mit dir verwechselt. Er hat mich in jener Nacht überfallen und kaltblütig ausgesaugt ... Nicht du.«


    »Ich müsste froh sein, dass dir heute deine Augen geöffnet wurden«, sagte Riley. »Aber das bin ich nicht. Der Preis dafür war zu hoch. Es hat Noah sein menschliches Dasein gekostet und es hätte dich dein Leben kosten können.«


    Er ging auf Shelly zu und nahm sie in seine Arme.


    »Du hast mir gefehlt«, flüsterte er in ihr Ohr.


    Shellys Gewissen meldete sich, als ihr bewusst wurde, wie unrecht sie diesem Mann getan hatte. Sie sah ihm in die Augen und sah die Wärme darin.


    »Du hast allen Grund, böse auf mich zu sein«, sagte sie.

  


  
    Riley schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich? Du hattest ja Recht. Er hat in etwa meine Größe und mit seinen schwarzen Haaren ist er auch leicht mit mir zu verwechseln.«


    »Aber du warst es nicht«, lächelte sie, »und darüber bin ich sehr froh.« Sie ging auf Riley zu und drückte ihm einen Kuss auf seine linke Wange.


    Rileys Blick wanderte von Shelly zu Noah. »Wir sollten uns eine Fahrgelegenheit organisieren und uns auf den Weg nach Hause machen«, sagte er.


    Shelly zog ihr Handy aus ihrer Hosentasche und wählte Elijahs Nummer. In kurzen Sätzen erzählte sie ihm, was soeben in der Park Road vorgefallen war und bestellte ihn zu Aidans Haus.


    »Wir brauchen ein Auto, damit wir Noah transportieren können. Also beeil dich«, beendete sie das Gespräch.


    Riley wurde ein wenig nervös. Gleich würde Elijah eintreffen. Elijah, sein Cousin, Bruder und Freund, aber auch Elijah, der ihn beschuldigt hatte, ein charakterloser Vampir zu sein.


    Shelly fühlte, was in ihm vorging und ging auf ihn zu.


    »Es tut Elijah schon lange leid, dass er damals mir und nicht dir geglaubt hat. Tief in seinem Inneren hat er immer gewusst, dass du es nicht gewesen sein kannst ... Es war alles meine Schuld«, sagte sie und blickte ihn betroffen an.


    »Schon gut. Elijah und ich sind zusammen aufgewachsen. Wir hatten öfter schon einmal eine Meinungsverschiedenheit. Spätestens in zwei oder drei Tagen lachen wir wieder zusammen.«

  


  
    »Danke«, sagte Shelly und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und jetzt gehe ich schnell zu Aidan und Leah. Die beiden sollen wissen, was vorgefallen ist. Aber ... ich werden ihnen nicht sagen, dass Noah kein Mensch mehr ist. Sie werden es früh genug merken.


    Riley nickte nur und ging neben Noah in die Hocke, um seinen Puls zu fühlen. Als Shelly ein paar Minuten später zurückkam, stand Elijahs schwarzer Cadillac bereits am Straßenrand. Elijah hielt die Tür auf, während Riley Noah hoch hob und auf der Rückbank platzierte.


    »Hilfst du uns dabei, Noah in das Vampirleben einzuführen?«, fragte Elijah seinen Cousin. »Du hast da ja mehr Erfahrung als ich.«


    Riley setzte sich auf den Beifahrersitz und nickte. »Ich bin sowieso kein Stadtmensch«, sagte er, »deshalb überlege ich mir, ob ich morgen nicht alle meine Sachen vom Motel holen und wieder nach Darkwood Manor ziehen sollte.«


    Elijah lächelte und warf einen Blick nach rechts. »Das würde nicht nur mich sehr freuen«, sagte er.


    Shelly ließ sich erleichtert in den Rücksitz zurückfallen. Ihre Augen ruhten auf Riley. Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Sie war froh, dass Riley im richtigen Augenblick gekommen war. Im richtigen Augenblick, nicht nur, weil er dadurch sie und Noah gerettet hatte, sondern auch, weil sie die beiden Männer gleichzeitig gesehen hatte. Beide waren gleich groß, beide hatten eine ähnliche Statur. Aber ... und das war das Wichtigste, Riley war nicht der gesetzlose Vampir. Sie konnte ihm wieder vertrauen und sie konnte ihren Gefühlen wieder freien Lauf lassen. Sie spürte ein Kribbeln in ihrem Bauch.

  


  
    Als sie ihr Auto vor dem Anwesen der MacLains einparkten, begann Noah sich zu bewegen.


    »Wo bin ich?«, flüsterte er.


    »Du bist in Sicherheit«, sagte Shelly und lächelte ihn an.


    »Ich fühle mich elend«, jammerte Noah. »Mein ganzer Körper schmerzt.«


    »Ich weiß«, erwiderte Shelly.


    Elijah und Riley öffneten die beiden hinteren Türen. Shelly stieg aus und warf Riley einen fragenden Blick zu.


    Riley verstand ohne Worte, was Shelly meinte.


    »Ja. Ich übernehme das«, sagte er und wusste aus Erfahrung, dass es nicht leicht sein würde, Noah zu erklären, dass er jetzt ein Vampir war.


    Erleichtert atmete Shelly auf und drehte sich zu Noah um.


    »Kannst du alleine aussteigen oder brauchst du Hilfe?«


    »Ich versuche es«, sagte Noah und setzt sich langsam auf. Müde drehte er sich auf die Seite und schob sich vorwärts zur Autortür. Vorsichtig setzt er ein Bein nach dem anderen auf den Boden. Instinktiv griff er nach Shellys Arm.


    »Darf ich mich auf dich stützen?«, fragte er.


    »Natürlich«, sagte Shelly sanft.


    John MacLain, der von Elijah bereits informiert wurde, wartete bereits im großen Salon auf die Ankommenden.

  


  
    Als er Riley hinter Elijah in das Haus kommen sah, verzog sich sein Mund zu einem Lachen.


    »Ich wusste, dass du bald wieder nach Hause kommen würdest, mein Junge«, sagte er und ging mit schnellen Schritten auf Riley zu. »Du hast uns gefehlt.«


    Er legte seinen rechten Arm um Riley und seinen linken um Elijah. »Ich brauch euch beide«, sagte er, »und ihr beide braucht euch einander auch.«


    Elijah nickte. »Das stimmt«, sagte er und blickte zu Riley, »ohne dich ist unsere Familie nicht komplett.«


    Riley spürte es in seinem Inneren warm werden. Er war auch froh, wieder zu Hause zu sein.


    »Die heutige Nacht hätte schlimm ausgehen können. Wir müssen Aidan und ihre Freunde besser schützen.


    »Ja, das müssen wir«, flüsterte John und holte eine Blutkonserve für Noah. Der Junge tat ihm leid, aber es gab Schlimmeres, als ein Vampir in Shadow Fields zu sein.


    Elijahs Griff nach dem Schlüsselbund holte John aus den Gedanken.


    »Hast du heute noch etwas vor?«, fragte er seinen Sohn.


    »Ich fahre nochmals in die Park Road und hole Aidan und Leah. Es ist nicht gut, wenn die beiden heute Nacht alleine sind«, sagte Elijah.


    »Das ist seit langem deine beste Idee«, sagte Shelly. Sie hatte sich nicht gut dabei gefühlt, Aidan und Leah in ein paar Minuten von Noahs Überfall zu berichten und sie dann mit ihren sorgenvollen Gedanken alleine zu lassen.

  


  
    


    

  


  
    Kapitel 15


    
      
    


    Es wehte ein kühler Wind durch die Straßen der Stadt. Es war merkwürdig still. Ilysa hörte laut das Klappern ihrer Absätze auf dem Asphalt. Ein eiskalter Schauer lief über ihren Rücken. Sie fühlte die Gefahr, in der sie war und sie fühlte die Gefahr, der Aidan ausgesetzt war. Die Gabe, die alle weiblichen Nachfahren der McLauchlan in sich trugen, konnte für andere ein Segen sein, aber für sie selbst war es eine schwere Last. Bis zu dem Tag, an dem sie ihre Mutter schwer verletzt vor ihrer Haustür fand, wusste Ilysa nicht , dass sie anders war als die Menschen um sie herum. Ihr Leben veränderte sich grundlegend, als ihre Mutter ihr das Geheimnis der McLauchlan weitergab.


    »Ich habe dir die Kette mit dem Obsidian angefertigt, um alles Übernatürliche von dir fernzuhalten. Nun musst du sie ablegen. Ohne sie sind alle deine Sinne viel intensiver und du kannst Gefahren erkennen, bevor sie dich erreichen. Du bist wie ich eine Elbhexe.«


    Ilysa erinnerte sich an diesen Tag, als sei es erst gestern gewesen. Ihre Mutter hatte auf eine alte Truhe gezeigt.


    »Dort in der Kiste findest du zwei alte Bücher. Eines ist mein Tagebuch und das andere ist ein jahrhundertealtes Buch der Magie, das du irgendwann an deine Tochter weitergeben musst. Es wird dir in vielen Lebenslagen den Weg weisen.«

  


  
    Sie legte sich erst ruhig auf ihr Kissen, als Ilysa die beiden in Leder gebundenen Bücher in ihren Händen hielt.


    »Und nun muss ich dir noch etwas sehr Wichtiges sagen.« Leise flüsterte sie ihrer Tochter ein schreckliches Geheimnis ins Ohr. Am Tag darauf war Enya nicht mehr da. Nur ein paar Worte auf einem abgerissenen Stück Papier erklärten ihr Verschwinden. »Ich möchte nicht, dass du mir beim Sterben zusehen musst.« Unendlich traurig hatte Ilysa sich mit ihren wenigen Habseligkeiten auf den Weg zu ihrem Onkel gemacht und nach dessen Tod hatte sie im September 1673 eine Schiffspassage auf der Blendford nach Amerika gekauft. Ilysa hatte den Rat ihrer Mutter immer befolgt und niemals mit jemandem über ihre Herkunft gesprochen. Auch nicht mit George Taylor, mit dem sie die glücklichsten ihrer Jahre verbracht hatte. Sie war nie länger als fünfzehn Jahre an einem Ort geblieben, damit niemandem auffiel, dass ihr Körper nicht alterte. Als sie vor sechs Jahren Shadow Fields verlassen hatte, war ihr das sehr schwer gefallen. Seit damals sah sie das Erbe der McLauchlan als einen Fluch. Sie vermisste George noch immer. Er war die Liebe ihres Lebens. Aber die Leute hatten angefangen, sich zu wundern, dass sie noch immer aussah wie zwanzig und auch George hatte angefangen, sie vom Aussehen her mit ihrer Tochter zu vergleichen. Sie hatte ihn von einem auf den anderen Tag verlassen und war mit ihrer Tochter nach Dallas übersiedelt. Kurz nach Aidans Diplom an der Highschool hatte Ilysa plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Besonders nach Einbruch der Dunkelheit fühlte sie die bedrohlichen Schatten in ihrer Nähe. Jemand verfolgte sie und sie begann, sich um die Sicherheit von Aidan zu sorgen. Irgendwo in ihrem Kopf hörte sie die Stimme ihrer Mutter.

  


  
    »Geh zurück nach Shadow Fields. Dort hast du Hilfe.« Ihr Unterbewusstsein sagte ihr, dass ihre Mutter Recht hatte. Aber wie sollte sie das anstellen. Sie konnte doch nicht einfach bei George anklopfen und sagen: »Du musst mir helfen, Vampire sind hinter Aidan und mir her ...«


    Sie griff sich an die Stirn und dachte nach. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie musste das tun, was ihre Mutter getan hatte. Wenn sie Aidan verließ, würde sie zu ihrem Vater zurückkehren.


    Zwei Wochen später saß Aidan im Zug nach Shadow Fields. Sie selbst hatte sich ebenfalls eine Fahrkarte besorgt und begleitete ihre Tochter, ohne dass diese davon wusste. Es war keine leichte Aufgabe, Aidan zu beobachten und zu beschützen, ohne selbst dabei gesehen zu werden.


    »Und nun bin ich schon seit Monaten hier«, dachte Ilysa, »und ich fühle die Anwesenheit von Vampiren. Aber ich habe keine Ahnung, wo sie sich tagsüber versteckt halten.«


    Gestern hatte sie kurz die Hoffnung, diesem Geheimnis etwas näher zu kommen. Ein junger Mann hatte sie beobachtet. Sie hatte es mit einer großen Intensität gefühlt. Es machte ihr Spaß, ihn an der Nase herumzuführen und so zu tun, als wäre sie ahnungslos. Aber irgendetwas hatte ihm verraten, dass dem nicht so war und er zog sich zurück.

  


  
    Sie war kurz davor gewesen, ihn zu stellen, als sie plötzlich das Gefühl hatte, George sei in der Nähe. Trotz des Regens konnte ihre feine Nase seinen Geruch wahrnehmen. Sie blickte zurück und sah unter seinem vor Wasser triefenden Hut sein gesenktes Gesicht. Ihr war sofort klar, dass George sie nicht entdeckten durfte. Sie musste sich jetzt auf die Vampire konzentrieren. Nichts durfte sie ablenken. Auch George nicht.


    In diesem Augenblick entschied sie sich spontan, den jungen Mann ein anderes Mal zu schnappen. Sie war sich sicher, sie würde ihm bald wieder begegnen. Leise und für George unsichtbar verließ sie den Stadtgarten.


    Stunden später war sie wie jeden Abend auf dem Weg zu Aidan, um sie zu beschützen. Ihre Tochter war wieder alleine zu Hause. Ihr Vater war, wie meistens in den letzten Monaten, an einem Tatort. Ilysa stand im schwachen Licht einer Straßenlaterne und blickte verzweifelt die Park Road entlang. Sie fokussierte mit ihren Augen den Parkeingang, aber es regte sich nichts. Sie war nahe daran für heute aufzugeben, aber dann hörte sie es. Das Geräusch kam vom Ufer des Shadow Fields Rivers. Ein lautes Schmatzen ließ ihr das Blut in ihren Adern gefrieren. Lautlos schlich sie näher. Im schwachen Licht erkannte Ilysa hinter einer Nebelschwade ein Gesicht, aus dem sich eine spitze Schnauze mit gefährlichen Raubtierzähnen heraus löste. Ilysa zuckte zurück.

  


  
    »Ein Wolf«, flüsterte sie ungläubig. »Ein Werwolf.« Ihr Blick senkte sich auf den Boden vor dem Untier. Ein brauner Feldhase lag tot in einer Blutlache. Plötzlich hob das Tier seine Schnauze. Der Wolf schnupperte in die Luft und setzte sich in Bewegung. Er überquerte die Lichtung und lief auf eine Baumgruppe zu. Ilysa blieb stehen und duckte sich hinter einem dichten Strauch, der um eine alte dicke Eiche wuchs. Mit ihren Augen durchdrang sie die Nacht und beobachtete das Tier. Es drehte sich um und sah in ihre Richtung. Langsam hob es den Kopf und begann zu heulen. Es war, als wolle der Werwolf mit ihr sprechen.


    Ilysa versuchte, ruhig zu bleiben. Ohne den Wolf aus den Augen zu lassen, schweifte ihr Blick kurz nach oben. Der Himmel war voll von einem Wolkenmeer und nur an manchen aufgerissenen Stellen leuchtete das Mondlicht gespenstisch auf Shadow Fields herab. Als sie ihren Blick wieder senkte, fiel ihr Blick auf eine Gruppe von drei schwarz gekleideten übergroßen Gestalten, die sich dem Tier langsam näherten. Die Szene wirkte unwirklich. Sie schienen keine Angst vor dem gefährlichen Raubtier zu haben. Langsam näherten sie sich dem Wolf und versuchten seine Blickrichtung zu deuten. Dann hob einer der drei Männer seinen Arm und zeigte in ihre Richtung. Ilysa zuckte zurück. Sie griff an ihren Talisman und flüsterte leise eine Schutzformel. Ihre Augen behielt sie dabei immer auf das Geschehen vor sich gerichtet.


    Als die Männer sich in ihre Richtung in Bewegung setzten, sprang der Wolf vor und stellte sich vor die dunklen Gestalten. Mit einem gefährlichen Knurren hielt er sie zurück. Ilysa erschrak. Was hatte das zu bedeuten? Da hörte sie ein leises Knacken hinter sich. Eiskalte Angst breitete sich in ihrem Körper aus. In einer schnellen Umdrehung stolperte sie und verlor das Gleichgewicht.

  


  
    


    

  


  
    Kapitel 16


    
      
    


    John stand mit seinem Schnurlostelefon am Fenster und blickte hinaus auf den Vorplatz des Darkwood Manor. Riley stieg gerade in seinen schwarzen GMC und startete den neuen Gebrauchtwagen mit einem Grinsen im Gesicht.


    »Es sieht so aus, als hätten wir endlich einen Erfolg zu verbuchen. Riley hat in der Nähe des Crazy Horse Clubs eine Gruppe von Vampiren beobachtet, als sie gerade vier junge Leute angegriffen haben. Er konnte drei von den Typen außer Gefecht setzen und dadurch zwei jungen Frauen das Leben retten. Für die zwei männlichen Begleiter der beiden gab es leider keine Rettung mehr. Sie waren tot, als wir vor Ort eintrafen.«


    »Wir sollten uns zusammensetzten und einen Plan entwerfen. Es wird Zeit, dass wir hier in der Stadt wieder für Ordnung und Sicherheit sorgen«, sagte Dr. Grant. »Riley hat uns gezeigt, wie wir vorzugehen haben. Wir müssen diese Gesetzlosen ausschalten.«


    »Ich habe mir bereits dieselben Gedanken gemacht«, erwiderte John. »Aus diesem Grund habe ich Riley losgeschickt, um ein paar spezielle Waffen für uns zu besorgen.«


    Für einen Moment herrschte Stille in der Leitung.


    »Das ist gut«, sagte Cedrik Grant. Er atmete ein paar Mal tief durch und sprach dann weiter: »Wenn die Leiche, die heute gefunden wurde, bei mir auf dem Tisch landet, werde ich wieder einen Tierangriff als Todesursache vermerken ... Aber die Zweifel von George Taylor werden ihn dazu verleiten, auch andere Gedankengänge zu verfolgen ....«

  


  
    »Es wäre vielleicht klug, Dr. Lester wieder zu deinem Gespräch mit George hinzuzuziehen. Wenn er deine Untersuchungsergebnisse bestätigt«, sagte John. »beruhigt ihn das vielleicht noch eine Weile.«


    »Wir werden unsere Erklärungen in dieser Richtung genauer ausführen«, sagte Cedrik und atmete schwer.


    »Wir sind auf einem guten Weg«, sagte John. »Morgen treffen Riley und ich uns mit Connelly und Sinclair in der York Street. Wir werden in einer kleinen Seitengasse ein altes Haus inspizieren.


    Es ist möglicherweise das Versteck der Vampire. Für heute ist es dafür schon zu spät. Die Sonne wird bald untergehen.«


    »Das klingt interessant«, sagte Dr. Grant. »Vielleicht hat der Schrecken ja bald ein Ende.«


    »Ich melde mich dann morgen bei dir«, verabschiedete sich John. Er blickte auf die Uhr. Es wurde langsam Zeit, sich auf den Weg zu machen. Gemeinsam mit einigen Mitgliedern des Thornhill Clans streifte er Nacht für Nacht durch die Stadt. Nachdem sie den Großteil der Stadt kontrolliert hatten, machten sie sich kurz vor Mitternacht auf den Weg in den Stadtpark. Riley MacLain hatte seinen Onkel darüber informiert, dass sich dort jede Nacht eine Gruppe von Vampiren traf. John war froh darüber, dass sein Neffe nach Darkwood Manor zurückgekehrt war. Und natürlich stimmte es ihn glücklich, dass Elijah und sein Cousin wieder freundschaftlich miteinander umgingen. Diese Auseinandersetzung zwischen den beiden hatte nicht nur das Familienleben belastet, sondern auch das Vorgehen gegen die fremden Vampire erschwert. Gott sei Dank war Riley nicht nachtragend und so hatte er Elijah und ihn, trotz der Missstimmung, über seine Beobachtungen in der Stadt am Laufenden gehalten, sonst würden sie immer noch im Dunkeln tappen.

  


  
    Aber nun waren sie diesen fremden Blutsaugern auf den Versen.


    Sie mussten sie unschädlich machen, bevor alles kaputt ging, was sich die Mitglieder des Thornhill Clans in dieser Stadt aufgebaut hatten. Vor allem mussten sie diese Bösewichte ausschalten, bevor sie Aidan in ihre Gewalt brachten. Es wäre nicht auszudenken, was alles passieren konnte, wenn das geschah. Abgesehen von der Tatsache, dass diese Scheusale dann auch tagsüber die Stadt verunsichern konnten, bestand auch die Gefahr, dass die Vampire von Thornhill ihr Privileg verlieren konnten. Was Enya ihnen geschenkt hatte, konnte ihnen von einer Elbhexe auch wieder genommen werden. Aus diesem Grund wurde Aidan ohne ihr Wissen jede Nacht von einem von ihnen bewacht. Richter Effric Sinclair und Reverend Angus Connelly hatten in den letzten paar Nächten Rileys Informationen überprüft und konnten seine Beobachtungen bestätigen. Fast pünktlich genau fanden sich jede Nacht gegen vierundzwanzig Uhr ein paar Männer im Stadtpark ein. Nach einem kurzen Wortwechsel gingen sie dann jede Nacht in die Park Road. Vor dem Haus der Taylors gaben sie sich Handzeichen und sie verteilten sich rund um das Gebäude. Sinclair war heute der Verdacht gekommen, die Vampire versuchten mit vereinten Kräften telepathisch Kontakt mit Aidan aufzunehmen. Würde ihnen das gelingen, wäre es auch denkbar, aus Aidan innerhalb von kurzer Zeit eine willenlose Marionette zu machen.

  


  
    »Wenn ich diese Typen in meine Finger kriege, dann gnade ihnen Gott«, schimpfte John MacLain gereizt. »Niemand legt ungestraft Hand an eine McLauchlan. Dafür werde ich sorgen.« Schnell bewegten sich die Vampire des Thornhill Clans durch den Park. Lautlos huschten sie im Schatten der Bäume vorwärts. Sie blickten sich erstaunt an, als sie plötzlich wenige Meter vor sich eine gebückte Gestalt entdeckten. Sie schien gerade hoch konzentriert eine Beobachtung zu machen. Sinclair wusste bereits, was in ihrem Blickfeld lag. Leise näherte er sich von hinten. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Wenn sie aufschrie, war alles verloren. Genau in dem Moment schien die Frau zu bemerken, dass sie nicht alleine auf dieser Seite des Parks war. Bei dem Versuch sich schnell umzudrehen, stolperte sie und fiel vorwärts. John sprang lautlos hinzu und fing sie auf. Während er sie mit dem rechten Arm festhielt, umschloss seine linke Hand ihre Mundpartie, damit sie keinen Ton von sich geben konnte. Langsam richtete er sie auf, ohne seine Hand von ihrem Mund zu nehmen. Mit einem wilden Blick starrten ihre grünen Augen auf die drei übergroßen Männer vor ihr. Entsetzt erkannte sie sofort, dass vor ihr keine Menschen standen. Es waren Vampire.

  


  
    »Ja. Das sind wir«, antwortete John in Gedanken. »Wir sind die Vampire von Thornhill ... und ich habe Sie sofort wiedererkannt. Sie sehen Ihrer Mutter sehr ähnlich. Enya war meine Freundin.«


    Ilysa schloss die Augen. Sie fühlte, dass er die Wahrheit sagte. Ihre Mutter hatte ihr auf dem Sterbebett anvertraut, dass in ganz Thornhill keine Menschen mehr existierten. Sie waren alle zu Vampiren gemacht worden. Langsam entspannte sie sich. Instinktiv fühlte sie, dass von diesen Männern hier keine Gefahr ausging. MacLain merkte, wie Ilysa sich langsam beruhigte. Vorsichtig nahm er seine Hand von ihrem Gesicht und sah ihr freundlich in die Augen.


    »Ich bin John MacLain«, schickte er ihr den Gedanken. »Wir sind aus demselben Grund hier wie Sie. Wir wollen Aidan beschützen und diesen Kerlen die gerechte Strafe zukommen lassen. Es kann nicht sein, dass die ganze Stadt vor Angst nicht mehr frei atmen kann.«


    Ilysa blickte abwesend auf die Stelle, an der sie standen, und zeichnete über dem Gras mit der Hand einen größeren Kreis in die Luft.


    »Kommt innerhalb dieses Kreises«, forderte Ilysa die drei Männer auf. »Dann können sie unsere Gerüche nicht wahrnehmen.« Schnell rückten sie eng zusammen.


    »Ihre unverhoffte Hilfe bringt uns in eine starke Position und hilft uns im Kampf gegen diese zerstörerischen Vampire«, schickte Richter Sinclair seine Gedanken aus und ein verschmitztes Lachen machte sich auf seinem sonst so strengen Gesicht breit.

  


  
    Gerade als Ilysa antworten wollte, kam Bewegung in die Gestalten auf der Lichtung vor ihnen. Die Vampire bewegten sich in ihre Richtung, aber der Wolf blieb abwartend sitzen. Unruhig blickte er um sich und streckte dann seine Schnauze in die Höhe. Er schnüffelte in der Luft. Ein abgehacktes Heulen des Werwolfes ließ die Gestalten innehalten. Sie drehten sich abrupt um und verschwanden dann in Sekundenschnelle in den grauen Schatten der Nacht. Der Wolf heulte noch einmal kurz auf und rannte dann Richtung Park Road. Vor dem Haus der Taylors hielt er kurz an und es schien, als schicke er ein paar Klagelaute zu Aidan hinauf. Noch während John und die anderen sich über dieses Verhalten wunderten, war das schöne Tier aus ihrem Blickfeld verschwunden.


    »Was hatte das zu bedeuten?«, Reverend Connelly sah seine Freunde fragend an.


    »Wahrscheinlich nichts Gutes«, antwortete Richter Sinclair. »Ein normaler Wolf würde sich nie so nahe an Menschen heranwagen«, sagte er leise, »das ist bestimmt ein Werwolf.«


    »Wir sollten von nun an immer eine Pistole mit Betäubungspfeilen dabei haben. Ein Werwolfbiss ist für uns und für Elbhexen tödlich«, sagte John. »Enya ist an einem Werwolfbiss gestorben.«


    Er fuhr sich mit seiner linken Hand über sein Gesicht und blickte traurig hinauf zu den schemenhaften Wolken am Himmel. »Ich habe mich oft gefragt, ob der Werwolf in Thornhill zu Hause gewesen war. Habe mir alle Personen von dort vor Augen geführt, aber ich konnte diese Frage bis heute nicht beantworten.«

  


  
    Ilysa trat von einem Bein auf das andere. Sie war noch immer traurig, wenn von ihrer Mutter gesprochen wurde. Auch wenn sie den Geist ihrer Mutter oft in ihrer Nähe fühlte, fehlte ihr deren körperliche Anwesenheit jeden Tag. »Meine Mutter hat ihn erkannt«, erzählte sie und blickte John ins Gesicht. »Es war Tremaine Aldridge.«


    »Aldridge war ein Werwolf?«, John schüttelte verständnislos seinen Kopf. »Tremaine war immer ein Außenseiter. Er nahm kaum an einer gesellschaftlichen Veranstaltung teil ... Aber seine Frau und sein Sohn haben mich mehr als einmal um Hilfe gebeten ... Besonders in den kalten Wintermonaten, wenn sie nichts mehr zu essen hatten. Ich habe ihnen öfter Korn und Kartoffel schicken lassen.«


    »Meine Mutter sagte mir, dass Tremaine sie in einer Vollmondnacht aufgefordert hatte, mit ihm zur alten Burgruine außerhalb von Thornhill zu kommen. Er sagte, jemand brauche ihre Hilfe. Und dieser jemand hätte ihn in der Hand, daher müsse er tun, was von ihm verlangt wurde.«


    »Und wer war dieser Jemand?«, mischte sich nun Richter Sinclair in das Gespräch ein.


    Ilysa hob bedauernd ihre rechte Hand. »Das weiß ich nicht ... Meine Mutter hat mir nichts weiter gesagt.«


    »Schade«, sagte Sinclair langsam und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Aber, Werwölfe sind eine Seltenheit. Sie laufen nicht an jeder Straßenecke herum ... Könnte es nicht sein, dass der Kerl, der den alten Aldridge benutzte, dies auch mit dessen Nachfahren gemacht hat und immer noch tut?«

  


  
    John MacLain nickte langsam. »Vielleicht. Möglich ist alles. Aber dann müssten die Kerle oder zumindest einer davon aus Thornhill sein.«


    Reverend Connelly ging nachdenklich auf und ab.


    »Aber das war für uns doch schon klar«, sagte er, »als wir feststellten, dass Aidan verfolgt wird.« Er runzelte seine Stirn und sprach weiter: »Es muss jemand sein, der nicht mehr damit zufrieden ist, nur nachts nach draußen zu gehen. Und es muss jemand sein, der weiß, dass Aidan diesen Zustand ändern kann. Daher kann es nur jemand sein, der die McLauchlans kennt.«


    Der Richter schüttelte den Kopf. »Wir machen es uns zu einfach. Es kann auch jemand sein, der Kontakt zu einer Person aus Thornhill hat. Kontakt zu einem unserer Freunde.«


    »Das hieße aber, dass jemand aus unseren Reihen seinen Mund nicht gehalten hat«, sagte John.


    »Ja. Das hieße es wohl«, stimmte Reverend Connelly zu.


    Ilysa hatte interessiert zugehört. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schritt sie aus dem Kreis heraus und ging zur Lichtung, an der der Wolf vorhin gestanden hatte. Sie setzte sich ins Gras, hob ihren Kopf nach oben und schloss die Augen. Leise flüsterte sie unverständliche Worte vor sich her. Immer wieder wiederholte sie dieselbe Phrase. Zufrieden mit dem Ergebnis stand sie dann auf und ging auf die drei Vampire zu.

  


  
    »Wenn ich ihm gegenüber stehe, werde ich ihn erkennen«, sagte sie zufrieden mit sich selbst. Richter Sinclair hob bedauernd den Kopf. »Ich hätte nichts dagegen gehabt, es schon jetzt zu wissen.«


    Ilysa lächelte erschöpft. »Ich bin schon fast zwanzig Stunden auf den Beinen«, sagte sie. »Vielleicht kann ich wieder klarer denken, wenn ich ein wenig geschlafen habe.«


    »Ich bringe sie nach Hause«, sagte John galant. »Ich würde mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustoßen würde.«


    Ilysa horchte in sich hinein. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre Mutter, die ihr lächelnd zunickte. Ilysa wusste, dass sie sich auf ihr Gefühl verlassen konnte und gab ihr Einverständnis. »Ich wohne draußen am südlichen Stadtrand«, bemerkte sie und zog ihre Jacke enger um sich. Es war kalt. John nickte und verließ mit Ilysa den Stadtpark. Richter Sinclair und Reverend Connelly würden die restliche Nacht über Aidan wachen. Bereits zehn Minuten später standen John und Ilysa vor dem grauen Wohnblock. John kramte in seiner Jackentasche und brachte eine Visitenkarte zum Vorschein.


    »Hier«, sagte er und reichte sie Ilysa. »Kontaktieren Sie mich, wenn sie ausgeschlafen haben. Sie können uns helfen, herauszufinden, ob ein Mitglied unseres Clans ein falsches Spiel mit uns treibt.«


    Ilysa nickte und steckte die Visitenkarte in ihre Hosentasche. Dann zog sie einen Schlüssel aus ihrer Jackentasche und steckte ihn ins Türschloss. John blieb noch vor dem Haus stehen, bis in der dritten Etage Licht aufflammte. Zufrieden mit dem Ausgang der heutigen Unternehmungen machte nun auch er sich auf den Weg nach Hause.
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    Aidan ging die Stufen langsam hinauf. Ohne darüber nachzudenken warum, steuerte sie auf die Wohnungstür im dritten Stock zu. Sie blickte auf das Namensschild neben der Tür. Raghnall las sie und fuhr mit ihrem Zeigefinger auf die Klingel links neben der Tür zu. Aber bevor sie darauf drücken konnte, ging die Wohnungstür langsam auf. Es war, als ob sie bereits erwartet wurde. Ohne Zögern betrat Aidan langsam die Wohnung. Der Geruch von Weißbirkenrinden schlug ihr entgegen.


    »Oh, mein Gott ...« schluchzte sie, als sie an der Gardarobe die Jacke ihrer Mutter hängen sah. Mit unbewegter Miene ging sie weiter in den Wohnraum. Ihr Blick schweifte umher und blieb an einem weißen Sofa unterhalb der großen Fensterfront hängen. Ihre Mutter lag, halb mit einer weißen Wolldecke zugedeckt, darauf und ihre tiefen Atemzüge zeigten, dass sie tief und fest schlief.


    Aidan war unschlüssig, was sie nun tun sollte. Leise setzte sie sich auf einen Stuhl gegenüber und betrachtete ihre Mutter. Sie spürte, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Was hatte das alles zu bedeuten? Warum war ihre Mutter hier und wie war es möglich, dass sie jetzt hier saß? Hatte ihre Mutter ihr im Traum den Weg gezeigt? Hatte sie zu ihrer Mutter eine telepathische Verbindung? Viele Fragen lagen ihr auf dem Herzen und sie war gespannt, ob ihre Mutter ihr Antworten geben konnte. Auf dem Tisch vor ihr stand eine Schüssel, die mit kleinen Weißbirkenrindenspänen gefüllt war. Inmitten der Späne saßen zwei kleine Puppen. Aidan wunderte sich über dieses Arrangement. Ihre Mutter war nie kitschig gewesen. Hatte sich das nun geändert? Oder hatten diese Accessoires eine bestimmte Bedeutung? Langsam beugte sie sich vor und zog die Schüssel näher an sich heran. Als ihre Hand eine der Puppen aus der Glasschüssel nehmen wollte, schlug ihre Mutter die Augen auf. Ohne sich über ihre Anwesenheit zu wundern, setzte sie sich langsam auf und lächelte über den Tisch zu Aidan herüber. »Schön, dass du so schnell gekommen bist.«

  


  
    Aidan blickte sie verdutzt an.


    »Ich wusste gar nicht, dass du in Shadow Fields bist. Es ereignen sich in letzter Zeit so viele eigenartige Sachen, dass ich manches Mal glaube, verrückt zu sein. Stimmt etwas mit mir nicht?«


    Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Ein Gefühl, dass sie ihre Befürchtungen gleich bestätigt bekommen würde. Ilysa stand auf und blickte fürsorglich auf ihre Tochter hinunter.


    »Ich muss dir vieles erklären«, sagte sie und holte zwei Gläser und eine Box Orangensaft. Aidan sah ihrer Mutter ins Gesicht und wunderte sich wie immer, wie jung sie aussah. Als ihre Mutter zu sprechen begann, lehnte sich Aidan zurück.


    »Es gibt Dinge, die du verstehen musst, damit du reagieren kannst, wenn sie geschehen«, begann sie und erzählte ihr von ihrer Mutter Enya, von der silbernen Kette mit dem Obsidian und dessen Bedeutung. Sie erzählte von Enyas Tagebuch und vom Geheimnis von Thornhill. Aidan saß in ihrem Stuhl und blickte ihre Mutter gebannt an.

  


  
    »Was ist mit den Vampiren von Thornhill passiert?«, fragte sie.


    »Sie leben hier in Shadow Fields«, antwortete Ilysa. »Sie leben ein Leben wie alle Menschen hier in der Stadt. Sie arbeiten, sie schlafen, sie bekommen Kinder ...«


    Aidan versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Kopfschüttelnd stand sie auf und ging auf ihre Mutter zu.


    »Aber Mum, wir leben jetzt im einundzwanzigsten Jahrhundert. Du sprichst über das Jahr 1664.«


    Ilysa nickte. »Es gibt Dinge, die kann man nicht erklären«, sagte sie. »Meine Mutter war über hundert Jahre alt, als sie starb ... und sie sah nicht älter aus als ich. Ich bin auch schon um vieles älter als ein Normalsterblicher. Das liegt in unseren Genen. In den Genen der McLauchlan. Wir sind keine normalsterblichen Menschen. Wir sind Elbhexen.«


    »Wir sind was?«, fragte Aidan aufgeregt.


    »Beruhige dich, Aidan«, bat Ilysa und nahm sie in die Arme. »Das ist ein Geschenk der Natur an unsere Familie. Wir können dieses Geschenk nicht zurückgeben. Mit unseren übernatürlichen Fähigkeiten können wir viel Gutes bewirken.«


    »Das ist also der Grund, warum ich seit Monaten verfolgt werde«, stellte sie fest und knabberte an ihrer Unterlippe.

  


  
    »Nun, da ich weiß, dass ich meinem Umfeld nicht hilflos ausgeliefert bin, geht es mir besser. Sie durchquerte den Raum und ging auf eine Kommode zu, auf der die zwei Bücher, von denen ihre Mutter gesprochen hatte, lagen. Langsam berührte sie Enyas Tagebuch und blätterte darin. Aidan fühlte eine wunderbare Wärme in sich aufsteigen. Es war, als umarmte ihre Großmutter, die sie nie kennengelernt hatte, sie. Ilysa sah und spürte, was in Aidan vorging. Sie lächelte und schickte ihrer Mutter in Gedanken ein großes Dankeschön. Seit Aidan in Enyas Tagebuch geblättert hatte, war sie wie ausgewechselt. Sie akzeptierte von einer Minute auf die andere ihr neues Ich. Mit einem wilden Ausdruck in den Augen, den Ilysa noch nie an ihr gesehen hatte, sah sie ihre Mutter an.


    »Ich möchte nicht mehr Davonlaufen. Es wird Zeit, dass wir uns der Gefahr stellen.«


    »Das ist es«, sagte Ilysa, »und wir haben Hilfe dabei.«


    Aidan sah sie verwundert an, sagte aber nichts.


    »Heute Nachmittag werden wir uns mit unseren Verbündeten treffen. Ich möchte, dass du dabei bist.«


    »Das werde ich«, sagte Aidan und ging langsam wieder zu ihrem Stuhl zurück. Sie ließ sich darauf nieder und schaute ihre Mutter durchdringend an.


    »Du hast meinem Vater nie von deiner Herkunft erzählt?«, fragte sie.


    Ilysa schüttelte den Kopf.


    »Ich wollte ihn nicht in Gefahr bringen«, erklärte sie. »Er trägt sein Herz manchmal auf der Zunge und ich konnte kein Risiko eingehen.«

  


  
    »Er hätte dich niemals in Gefahr gebracht. Er kann sehr gut Dinge für sich behalten.« Aidan sah ihre Mutter traurig an. »Er glaubt, dass es sein Fehler war, dass er dich verloren hat .... Er liebt dich noch immer. Es gibt keinen Tag, an dem er dich nicht vermisst.«


    Ilysa spürte wie sich Tränen hinter ihren Augen ansammelten. »Du liebst ihn auch noch«, stellte Aidan fest, »oder?«


    Ilysa nickte.


    »Ja«, hauchte sie, »ich kann ihn nicht vergessen.«


    »Es gibt noch immer die Möglichkeit, ihm die Wahrheit zu sagen«, schlug Aidan vor.


    Ilysa blickte hoffnungsvoll auf und sah ihrer Tochter in die Augen. »Ich muss darüber nachdenken ...«


    Aidan stand abrupt auf. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Wann soll ich wieder da sein?«


    »Was hast du jetzt vor?«


    »Es gibt da jemanden, der mir sehr wichtig ist«, sagte Aidan und lächelte glücklich.


    »Ich habe dich seit Monaten beobachtet«, sage Ilysa, »aber das scheint mir entgangen zu sein. Stellst du ihn mir einmal vor?«


    »Vielleicht«, schmunzelte Aidan und griff nach ihrer Jacke. An der Wohnungstür drehte sie sich noch einmal um und blickte ihre Mutter fragend an.


    »In drei Stunden am Stadtturm.«


    Aidan war überrascht über ihre geistige Verbindung zu ihrer Mutter. Sie hatte gerade die Frage stellen wollen und hatte, bevor sie dazu kam, die Antwort erhalten.


    »Bis dann«, dachte sie und beobachtete Ilysa.

  


  
    »Bis dann«, kam der Gedanke zurück.


    Aidan war bereits an der Stiege. Sie drehte sich noch einmal um und lächelte. Überraschung stand in ihrem Gesicht. Dann hob sie fröhlich die Hand und lief die Treppen hinunter. Mit großen Schritten ging sie zur Chadwick Street zurück und wartete auf die Straßenbahn. Sie brauchte nicht lange zu warten, denn schon zwei Minuten später fuhr die Cityline ein. Aidan suchte sich einen Fensterplatz und blickte hinaus. Die Sonne schien warm vom Himmel und kein Windhauch bewegte die Blätter der Bäume. Der heutige Tag hatte ihr Leben verändert. Sie horchte in sich hinein und fühlte eine Ruhe, wie sie es noch niemals in ihrem Leben gefühlt hatte. Die Angst, dass etwas mit ihr nicht stimmte, existierte nicht mehr. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. Als sie einen Blick auf sich gerichtet fühlte, blickte sie auf und sah in die Augen eines gut aussehenden jungen Mannes. Seine braungelben Augen ließen sie erstaunt auf seinem Gesicht innehalten. Der junge Mann erschrak kurz, aber er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. Sein Mund verzog sich zu einem freundlichen Grinsen. »Hallo«, lachte Aidan gut gelaunt.


    »Hallo«, lächelte der junge Mann zurück. »Darf ich mich zu dir setzen? Du bist mir aufgefallen, weil du einen so glücklichen Ausdruck im Gesicht hast ... Das sieht man heutzutage selten.«


    »Du bist mir aufgefallen, weil deine Augen eine so eigenartige Farbe haben«, lachte sie.


    »Wie heißt du?«, fragte der Fremde.

  


  
    »Ich bin Aidan und du?«


    »Ich heiße Stuart.« Er streckte ihr seine rechte Hand entgegen. In dem Augenblick, als ihre Finger sich berührten, zuckte Aidan kurz zusammen. Für eine Sekunde sah sie einen Wolf vor sich, der zu ihren Füßen lag. Sie musste über ihre verrückten Gedanken lachen. Sie sah an Stuart vorbei nach draußen und erblickte bereits die University Street. Langsam erhob sie sich. »Ich muss hier raus«, sagte sie.


    »Vielleicht sehen wir uns wieder«, lächelte Stuart. Aidan blickte ihn an. Sie konnte Wut und tiefe Traurigkeit hinter seinem Lächeln spüren. Spontan zog sie einen Zettel heraus und schrieb ihre Handynummer auf. »Meine Freunde und ich veranstalten am Wochenende eine Party. Ruf mich an, wenn du kommen willst.«


    Aidan sah Überraschung in seinem Gesicht.


    »Ich melde mich bestimmt«, sagte er schnell.


    Aidan nickte kurz und verabschiedete sich.


    »Bis bald«, sagte sie und stieg aus. Als sie noch einmal zurückblickte, sah sie Stuarts nachdenklichen Blick auf sich gerichtet. Ein eigenartiges Gefühl beschlich sie. Etwas stimmte nicht mit Stuart.


    

  


  
    Kapitel 18


    
      
    


    »Aidan! Aidan«, vernahm sie plötzlich eine dunkle Stimme hinter sich. Sie drehte sich um und blickte Elijah entgegen.


    »Ich liebe sie«, schoss ihm spontan der Gedanke durch den Kopf. Mit einem Strahlen im Gesicht kam er näher und nahm sie sanft in die Arme. Ein Blick in ihre geheimnisvollen grünen Augen ließen ihn fühlen, dass sich irgendetwas verändert hatte. »Was ist los mit dir? Du siehst glücklich und zugleich mitgenommen aus.«


    Aidan sah ihn verwirrt an. Überraschung stand in ihren Augen. Elijah kannte diesen Blick. Es war genau derselbe Ausdruck wie in Leahs Augen, als sie ihn das erste Mal sah. Elijah erstarrte kurz, ehe er begriff, was geschehen war. Irgendetwas hatte in Aidan die Weitsichtigkeit und das Feingefühl der Hexen freigesetzt. Sie wusste jetzt, dass er ein Vampir war. Wie würde sie reagieren. War ihre Liebe stark genug?


    »Ich liebe dich«, sagte er, »egal, wie du dich entscheidest.«


    »Du bist ein ... Vampir?«, fragte sie.


    Elijah nickte stumm. Aidan sah die Angst in seinen Augen, Angst, sie zu verlieren. Sie schloss kurz ihre Augen und atmete tief ein und aus. Wer weiß, wie sie reagiert hätte, wenn ihre Mutter ihr nicht von den Vampiren von Thornhill erzählt hätte. Diese Vampire, die von heute auf morgen mit ihrem neuen Dasein fertig werden mussten. Und ihre Großmutter hatte diesen armen Lebewesen auch nach ihrer Verwandlung geholfen. Sie hatte sicher einen guten Grund, das zu tun ...

  


  
    Sie blickte auf, als sie Elijahs intensiven Blick auf sich fühlte.


    »Trinkst du Menschenblut?«, fragte sie leise.


    »Ja«, sagte er, »aber ich falle keine Menschen an. Ich ernähre mich von Blutkonserven.«


    Elijah blickte sie traurig an. »Ich würde dir nie etwas antun. Du bist bei mir vollkommen sicher. «


    Aidan nahm die Sonnenbrille wieder ab und sah ihn durchdringend an. Es war ihm, als würde ihr Blick in sein Gehirn eindringen und seine geheimsten Gedanken ergründen. Dann lächelte sie und trat an ihn heran.


    »Ich vertraue dir«, sagte sie, »und ... ich liebe dich. Egal, was du bist.«


    Eine Last schien von Elijahs Schultern zu fallen. Er sah sie erleichtert an und flüsterte ihr ins Ohr: »Du wirst es nie bereuen.«


    Elijah nahm Aidans Hand in die seine und gemeinsam schlenderten sie die Straße entlang.


    »Warst du schon immer ein Vampir?«, unterbrach Aidan die Stille.


    »Nein, ich war einmal ein ganz normaler junger Mann«, sagte Elijah und erzählte Aidan die Geschichte seiner Verwandlung. Sie unterbrach ihn kein einziges Mal.


    »Meine Frage, ob es außer dir noch andere Vampire in Shadow Fields gibt, hat sich jetzt als überflüssig herausgestellt«, stellte sie fest.

  


  
    Elijah nickte und drückte ihre Hand. »Du kennst sie alle«, bemerkte er. »Alle Vampire der Stadt haben sich letztes Wochenende bei uns zu Hause versammelt, um dich kennenzulernen und zu schützen.«


    »Du meinst, alle Gäste deines Vaters waren Vampire?«, fragte Aidan erstaunt.


    »Alle, außer dir.«


    »Aber Shelly war auch da«, warf Aidan ein.


    »Shelly ist auch ein ... Vampir«, sagte Elijah vorsichtig. »Sie hat sich nach einem Vampirbiss verwandelt.«


    Aidan blickte Elijah entsetzt an. Jegliche Farbe verschwand aus ihrem Gesicht.


    »Arme Shelly«, flüsterte sie.


    »Sie wohnt vorübergehend bei uns«, sagte Elijah, »wir helfen ihr, mit den Anfangsschwierigkeiten zurecht zu kommen.«


    »Hat Shelly ihren Angreifer erkannt?«, fragte Aidan mit zittriger Stimme.


    Elijah schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich«, sagte er. »Sie beschrieb ihn als groß und mit einem bodenlangen Kapuzenmantel bekleidet.«


    Aidan bekam eine Gänsehaut. »Der selbe Mann, der mich seit Monaten verfolgt. Ich hatte wohl nur Glück, dass ich noch jeden Morgen als Mensch aufwache.«


    »Wir alle passen auf dich auf. Dir wird nichts geschehen«, beruhigte Elijah sie.


    Er wollte ihr im Moment nicht erklären, aus welchem Grund der Vampir sie verfolgte. Das musste ein paar Tage warten. Sie hatte gerade eben entdeckt, dass ihr Freund und eine gute Freundin Vampire waren. Sie brauchte Zeit, das zu verdauen, bevor er ihr von ihren Vorfahren erzählte. Aidan spürte, wie es in seinem Kopf arbeitete.

  


  
    »Wenn du nicht aufpasst, kann ich deine Gedanken lesen«, sagte Aidan und grinste. Sie hielt kurz inne und blickte Elijah an.


    »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich weiß, was der Vampir von mir will.«


    Elijah drückte ihre Hand. Aidan fühlte die Kraft, die von ihm ausging.


    »Wer hat es dir gesagt?«, fragte er.


    »Ich habe meine Mutter getroffen. Sie hat mir das Geheimnis der McLauchlan erzählt ...«


    »Das ist gut.«


    Schweigend schritten sie nebeneinander vorwärts. Aidans Gedanken waren bei Shelly.


    »Einer von euch hat das Geheimnis des Siegelrings einem Vampir außerhalb des Clans erzählt ... und hat ihn damit zu uns nach Shadow Fields gelockt«, sagte sie plötzlich.


    Elijah blickte sie irritiert an. »Ich kann mir das nicht vorstellen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Es muss eine andere Erklärung geben.«


    Aidan blieb stehen und sah Elijah in die Augen. »Habt ihr euch schon überlegt, was ihr gegen dieses Ungeheuer unternehmen wollt?«


    »Wir sind alle auf der Jagd nach ihm. Früher oder später werden wir ihn erwischen.«


    »Das hoffe ich«, sagte Aidan. »Ich fühle mich immer beobachtet. Auch wenn ich an der Uni bin«, sagte sie.

  


  
    »Wenn unsere These stimmt, kann das nicht sein«, sagte Elijah. »Der Vampir, den wir suchen, kann tagsüber sein Versteck nicht verlassen, denn das Tageslicht würde ihn töten. Er kann dir nur nach Sonnenuntergang gefährlich werden.«


    Aidan sah Elijah irritiert an. Er hatte Recht.


    »Aber irgendjemand beobachtet mich an der Uni. Ich bilde mir das nicht ein«, sagte sie bestimmt.


    »Ich werde dich ab morgen wieder täglich begleiten«, sagte Elijah, »du brauchst keine Angst mehr zu haben.«


    »Im Augenblick ist meine Wut größer als meine Angst«, sagte sie mit einem entschlossenen Ausdruck in ihrem Gesicht. »Aber ich habe nichts dagegen, dich immer bei mir zu haben.«


    Elijah sah sie schweigend an und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Aidan blickte nachdenklich nach vorne. Ihre Gedanken gingen zu Enya.


    »Wie war meine Großmutter?«, fragte sie leise.


    Elijah hustete verlegen. »Sie sah ein wenig aus wie du«, erzählte er und freute sich, als Aidans Augen nach dieser Aussage anfingen zu leuchten. »Sie lebte bei uns im Dorf und war, soweit ich mich zurück erinnern kann, immer mit meiner Familie befreundet. Mein Vater holte sich oft ihren Rat. Und wenn jemand von uns krank war, wusste sie immer gleich, was uns fehlte und gab uns die richtige Medizin dagegen. Sie war ... ein wunderbarer Mensch.«


    »Kanntest du auch meine Mutter?«


    »Ja. Ich kann mich nur dunkel an sie erinnern. Ihr Name war Ilysa.«

  


  
    »Kanntest du auch meinen Großvater?«


    »Nein«, Elijah schüttelte den Kopf. »Ich habe nie einen Mann an Enyas Seite gesehen«, sagte Elijah.


    Aidan setzte nachdenklich einen Schritt vor den anderen. Plötzlich blieb sie stehen und blickte Elijah an.


    »Und wie hat sie von eurer Verwandlung erfahren?«


    »Mein Vater hat unseren Butler zu ihr geschickt. Als sie erfahren hatte, was geschehen war, kam sie sofort. Mein Vater verlangte von ihr, dass sie ihn töten solle. Ich kann dich nicht töten, sagte sie, du bist mein Freund. Sie nahm ihn in ihre Arme und versprach, uns zu helfen ... Als sie dann erfuhr, dass das ganze Dorf ausgelöscht worden war, beauftragte sie James, unseren Butler, alle auf das Anwesen der MacLains zu bestellen. Am nächsten Tag kam sie mit einem Karton voll von Siegelringen und steckte jedem einzelnen einen davon an den Finger. Dabei sprach sie leise eine Formel vor sich hin. Am Ende sagte sie noch, dass die Ringe nicht auf andere Vampire übertragbar sind ... Sie schärfte uns ein, das Geheimnis des Ringes für uns zu behalten, weil sonst wir alle und auch sie in Gefahr geraten würden ... Wir haben es ihr versprochen.«


    »Haben alle Vampire von Thornhill einen Ring von ihr bekommen?«


    Elijah schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber wir gehen heute davon aus, dass es zumindest einen Vampir gegeben haben muss, dem sie dieses Geschenk verweigert hat.«


    »Warum glaubt ihr das?«

  


  
    »Weil wir nicht glauben, dass einer von uns das Geheimnis verraten hat«, antwortete er.


    »Und die Vampire, die euch gebissen haben?«, fragte sie, »könnten nicht sie vielleicht ...«


    Elijah schüttelte den Kopf. »Dayana, Roger und Kyle haben Thornhill noch in der selben Nacht verlassen«, sagte er. »Sie wissen nichts von Enyas Ring.«


    »Es muss auf jeden Fall jemand sein, der über die Geschehnisse von vor über dreihundert Jahren in Thornhill Bescheid weiß. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum meine Mutter und ich sonst ins Visier eines Vampirs geraten sind.«


    »Wenn deine Großmutter einem Vampir diesen Schutzring verwehrt hat«, warf Elijah nachdenklich ein, »dann hatte sie bestimmt einen guten Grund dafür.«


    Aidan nickte und sah Elijah an. Seine Worte führten sie wieder zu ihrer verwandelten Freundin zurück.


    »Wie wird Shellys Leben aussehen?«


    »Sie wird ein außergewöhnliches Leben führen«, antwortete Elijah. »Wenn es ihr gelingt, gewissen Gefahren aus dem Weg zu gehen, wird sie ewig leben und ... sie wird ihr Aussehen von jetzt an für immer behalten.«


    »Du meinst, ihr Körper wird nicht altern?«


    »Genau das meine ich.«


    »Das heißt, auch du wirst immer so aussehen wie jetzt?«


    Elijah lächelte. »Ich sehe seit dem Tag meiner Verwandlung aus wie jetzt.«

  


  
    »Aber im Gegensatz zu dir hat Shelly keinen Siegelring, der sie vor der Sonne schützt«, stellte Aidan fest.


    »Noch nicht«, sagte Elijah, »du wirst ihr doch helfen, oder?«


    »Weiß sie, dass ich ...«


    Elijah schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Sie weiß nur, dass es Hoffnung für ein Leben auch bei Tageslicht gibt.«


    Aidan sah Elijah lächelnd an. »Ja, es gibt Hoffnung für Shelly«, sagte sie. »Ich werde sie damit überraschen.«


    

  


  


  
    Kapitel 19


    
      
    


    Es war eine Nacht mit kargem Mondlicht. Nur vereinzelt zwängte sich das matte Licht zwischen den schweren Wolken durch. Elijah hockte in einer dunklen Kammer im Erdgeschoss des Universitätsgebäudes und wartete. Aidan hatte ihn mit Kräutern eingerieben und mit einem Schutzzauber belegt, der ihn vor anderen Vampiren zwar nicht unsichtbar machte, aber der es ihm erlaubte, sich ihnen zu nähern, ohne von ihnen gewittert zu werden.


    Langsam trat er in den breiten Gang hinaus und näherte sich der Aula. Als er sich der Stiege, die in die oberen Etagen führte, näherte, spürte er einen Luftzug. Jemand bewegte sich in dem Raum. Sofort duckte er sich hinter einer Reihe von zusammen gestellten Stühlen. Ein weiterer Luftzug ließ ihn überrascht einatmen. »Vampire. Es waren mindestens zwei im Gebäude.«


    Elijah wartete ein paar Minuten, ehe er sich von seinem Versteck herauswagte. Ein Geruch nach Bergamotte und Sandelholz lag in der Luft, der Duft, der Aidan seit ein paar Monaten in Angst versetzte.


    Er folgte der Spur des eigenwilligen Parfums. Sie führte ihn in den ersten Stock zu Professor Keegans Büro. Sollte Keegan der Verräter sein? In Elijahs Gehirn regte sich Widerstand gegen diesen Gedanken ...


    Er verharrte mitten im Schritt, als er aus dem Büro des Professors Stimmen hörte. Die Tür stand leicht offen, aber nicht weit genug, um auszumachen, wer sich in dem Raum befand. Elijah bewaffnete sich mit seinem silbernen Dolch und stellte sich neben den Türstock. Wenn jemand herauskam, würde die Tür seine Gestalt verdecken. Er spitzte seine Ohren und konzentrierte sich auf das Gespräch aus dem Büro.

  


  
    »Ich kann mich ihr nicht nähern, ohne dass sie es bemerkt. Sie ist eine Elbhexe«, hörte Elijah eine tiefe aufgebrachte Stimme, »sie kann mich spüren oder riechen. Ich weiß nicht, wie sie mich wahrnimmt. Aber sie tut es.«


    »Was ist aus dir nur geworden?« Elijah hörte den spöttischen Unterton in der rauen Stimme. »Seit wann hast du Skrupel?«


    »Ich habe eine Familie.« In der tiefen Stimme lag Angst.


    Elijah konnte keine der beiden Stimmen Personen zuordnen. Obwohl, irgendwo in seinem Hinterkopf kam ihm eine davon bekannt vor. Aber zu wem gehörte sie? Es musste jemand sein, zu dem er schon länger keinen Kontakt mehr hatte. Aber das traf auf so viele Vampire zu. Dreihundert Jahre waren eine lange Zeit ...


    »Wenn dir die Sache alleine zu heiß wird, schicke ich dir Verstärkung. Einen Werwolf.«


    Elijah konnte die Angst des zweiten Vampirs förmlich bis vor die Tür spüren.


    »Einen Werwolf. Bist du verrückt!«


    »Meinen Freunden gebe ich immer eine zweite Chance. Du hast noch ein paar Tage, aber dann ist meine Geduld zu Ende.«

  


  
    »Ich ... hab alles im Griff.« Die Hoffnung schien dem Vampir wieder ein wenig Stärke zurückzugeben.


    Elijah hörte Schritte, die sich der Tür näherten. Schnell drückte er sich an die Wand. Aus dem Spalt zwischen Tür und Wand sah er ihre Silhouetten, nicht weiter als zwei Meter von sich entfernt.


    Elijah überlegte, was er tun sollte. Wenn die beiden jetzt gingen, hatte er gar nichts erreicht. Er musste handeln.


    »Wer bist du?« Mit dem Dolch in der Hand sprang Elijah hinter eine der beiden Gestalten und drückte ihm bedrohend seine Waffe an den Rücken.


    »Du kennst ihn nicht, aber du kennst mich«, sagte der andere Schatten und warf sich einen Schal über Mund und Nase.


    Elijah blickte seinem Gegenüber in die grün glühenden Augen. Ein eiskalter Blick traf ihn und ließ ihn frösteln.


    »Und warum dieses Versteckspiel?«


    »Versteckspiel? Du hast mich nie wirklich wahrgenommen, darum erkennst du mich jetzt auch nicht.«


    Elijah starrte wie gebannt auf sein Gegenüber. Er schaltete sein Gehirn auf Suchmodus und versuchte sich an diese Stimme zu erinnern.


    Der Vampir, den Elijah wie in einem Schraubstock festhielt, sah seine Chance. Er drehte sich blitzschnell um und holte dabei eine kleine Pistole aus seiner Jackentasche heraus. Elijah reagierte automatisch. Ohne seinen zweiten Gegner aus den Augen zu lassen, drückte er dem Vampir vor sich den Dolch ins Herz.

  


  
    »Tavish!«, Elijah blickte entsetzt auf den Assistenten seines Professors. Tavish war also der Verräter.


    Dr. James Tavish starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen entsetzt an, während er langsam zu Boden sackte. Schon nach wenigen Sekunden setzte ein Brodeln und Zischen ein. Von Dr. Tavish würde schon in ein paar Minuten nur noch ein kleines Aschehäufchen übrig bleiben.


    »Dann sind jetzt wohl nur noch wir beide übrig«, murmelte Elijah.


    Der groß gewachsene Vampir machte einen Schritt in Richtung der sterblichen Überreste, als Elijah sich ihm in den Weg stellte. Der Gedanke an Aidans Ängste ließ ihn seine Fäuste ballen. Mit aller Kraft rammte er sie dem Vampir vor sich in den Bauch. Als seine Faust auf die harten Muskeln prallte, heulte Elijah schmerzhaft auf. Er hatte nicht damit gerechnet, dass auch ein anderer so hart trainierte wie er.


    Ein kehliges Lachen ließ ihn aufblicken. Zu spät erkannte er, dass dies ein Fehler war. Ein Faustschlag traf ihn mit voller Wucht ins Gesicht und schleuderte ihn ein paar Meter weit zurück. Er landete hart auf dem Boden. Ein wenig benommen kam er wieder auf die Füße und ging mit schweren Schritten auf den anderen Vampir zu. In einer Bewegung, die so schnell war, dass Elijah der Atem stockte, sprang der Vampir auf das Fensterbrett und dann nach draußen.


    Elijah ging zum Fenster und blickte mit finsterer Miene hinaus. Der Vampir stand unten auf der Wiese und starrte zu ihm hinauf. Sein Blick war kalt und distanziert.

  


  
    Elijahs Herz schlug schneller, als er mit einer einzigen Bewegung nach unten sprang. Als er mit seinen Füßen auf dem weichen Gras landete, sah er eine Nebelsäule vor sich, die sich innerhalb eines Augenblicks um den Vampir empor schlängelte. Bis er bei der verhüllten Gestalt ankam, hingen nur noch vereinzelte Nebelfäden in der Luft. Vom Vampir war nichts mehr zu sehen. Er hatte sich in Nichts aufgelöst.


    Elijahs Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum. Zweifellos war der Vampir jemand, den er kannte. Tief in seinem Inneren war er davon überzeugt, dass es eine alte Bekanntschaft sein musste, eine aus Schottland. Enttäuscht machte er sich auf den Weg zu seinem Auto. Er hatte sich von der heutigen Nacht mehr erwartet. Aber zumindest brauchte Aidan sich in Zukunft nicht mehr unsicher zu fühlen, wenn sie zur Uni ging. Dr. Tavish konnte ihr nichts mehr anhaben. Aber Elijah war sich sicher, dass nicht er das Geheimnis der Ringe weitergegeben hatte. Dazu klang das Gespräch, das er zwischen den beiden gehört hatte, zuwenig nach Freundschaft. Es hatte eher nach Erpressung geklungen. Das Geheimnis der Ringe hatte jemand aus Schottland diesem Vampir verraten.
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    Leah war gerade dabei sich eine Tasse Tee zu machen, als ihr Handy klingelte. Freudig stellte sie fest, dass es Aidan war.


    »Wo warst du denn in den letzten Tagen?«, hörte sie die Stimme ihrer Freundin. »Es war das erste Mal, dass du die Vorlesungen an der Uni versäumt hast.«


    »Mein Chef hat mich für ein paar Tage in unserer Filiale in San Francisco gebraucht ... Aber nun bin ich wieder da«, antwortete sie. »Ich hoffe, ich habe nicht zu viel Unterrichtsstoff versäumt. Kann ich deine Mitschrift der Vorlesung von Professor Keegan bekommen.«


    »Natürlich«, sagte Aidan. »Ich werde dir eine Kopie davon machen.«


    »Im Moment bin ich ein wenig überfordert«, klagte Leah. »Vielleicht war die Idee neben dem Studium zu arbeiten, doch nicht so gut.«


    »Kannst du deine Arbeitsstunden nicht ein wenig reduzieren?«


    »Doch. Ich habe mit meinem Chef schon darüber gesprochen.«


    »Und? War er damit einverstanden?«


    »Ja. Ich arbeite jetzt nur mehr zwei Tage in der Woche.«


    »Hier in Shadow Fields oder in San Francisco?«, fragte Aidan.

  


  
    »Normalerweise arbeite ich immer hier in der Stadt. Aber wir bekommen in den nächsten fünf Wochen in unserer Filiale in San Francisco eine neue Software«, jammerte Leah. »Das heißt für mich, während dieses Zeitraumes, jede Woche zwei Tage San Francisco.«


    »Du hast es gut«, lachte Aidan. »Für ein paar Tage in San Francisco würde ich alles geben.«


    »Du kannst dich gerne bei uns bewerben. So viel ich weiß, suchen wir für unsere Filiale dort noch Personal.«


    »Ich werde für ein paar Monate dorthin ziehen, wenn ich mein Studium beendet habe«, antwortete Aidan. »Von deiner Arbeit verstehe ich nichts und mit dem Lohn einer Putzfrau würde es mir dort nicht gefallen.«


    Leah musste über Aidans Aussage lachen. Aber der Gedanke, ihre Freundin würde Shadow Fields wieder verlassen, gefiel ihr nicht.


    »Erst mal bleibst du hier in der Stadt«, schimpfte sie. »Wir mussten hier lange genug ohne dich zurechtkommen.«


    Aidan fühlte sich geschmeichelt. Gleichzeitig erkannte sie in diesem Augenblick, warum sie sich in den Jahren in Dallas oft einsam gefühlt hatte. Freunde wie Leah, mit denen man jede Situation meistern konnte, waren eine Seltenheit.


    »Ja. In den nächsten Jahren wird mir nichts anderes übrig bleiben, als hier in dieser langweiligen Stadt zu wohnen«, lachte sie. »Aber, um uns ein wenig Abwechslung zu verschaffen, treffen wir uns am Wochenende bei mir ... und ohne dich würde auf der Party etwas fehlen. Kommst du?«

  


  
    Leah lächelte. »Wie könnte ich meiner allerbesten Freundin etwas abschlagen?«, erklärte sie. »Wird Shelly auch kommen?«


    Aidan hielt für einen Moment lang die Luft an.


    »Ich denke schon«, stotterte sie. »Warum fragst du das?«


    »Warum sollte ich nicht fragen?«


    »Ich weiß nicht ...«, sagte Aidan.


    »Ich ...«


    »Schon gut«, unterbrach sie Aidan. »Die Party beginnt nach Sonnenuntergang. Aber ich könnte bei den Vorbereitungen Hilfe gebrauchen. Kannst du schon am Nachmittag zu mir kommen?«


    »Ich werde da sein«, sagte Leah, bemüht ihrer Stimme einen festen Ton zu geben.


    Aidan erzählte ihr noch von ihrer Bekanntschaft mit Stuart. »Er wird am Samstag auch kommen. Ich hatte das Gefühl, dass er Freunde brauchen könnte.«


    »Denkst du, er könnte mir gefallen?«, kicherte Leah.


    »Ich weiß nicht, ob er dein Typ ist«, sagte Aidan. »Aber so meinte ich es auch nicht. Er wirkte ... einsam ... und ich hatte die spontane Idee, ihm dabei zu helfen, wieder hoffnungsvoller nach vorne zu blicken.«


    »Ich werde mich bemühen, ihn zu mögen«, sagte Leah.


    Aidan blickte auf die Uhr und sah, dass sie sich auf den Weg zum Treffen mit ihrer Mutter machen musste.


    »Ich muss Schluss machen«, sagte sie, »bis dann.« Ohne auf Leahs Antwort zu warten, beendete sie die Verbindung. Sie überlegte kurz, ob sie mit dem Fahrrad oder mit der Straßenbahn ins Stadtzentrum fahren sollte. Ein Blick aus dem Fenster überzeugte sie davon, dass es besser war, das Fahrrad in der Garage zu lassen.

  


  
    Sie griff nach ihrer Jacke, schlüpfte in bequeme Schuhe und machte sich auf den Weg zur Straßenbahnhaltestelle. Zwanzig Minuten später erreichte sie auf direktem Weg das Stadtzentrum und nach ein paar Minuten Fußmarsch bewegte sie sich auf den Stadtturm zu. Schon von weitem sah sie ihre Mutter inmitten eines Besucherstromes vor dem Turm auf und ab gehen. Sie schien ihr Kommen zu fühlen, denn gerade in dem Augenblick, als sie in den Stadtplatz einbog, drehte sie sich abrupt zu ihr um. Schnell kam sie auf sie zu und packte sie sanft am Arm.


    »Komm, schnell«, flüsterte sie, »ich habe das Gefühl, dein Vater ist in der Nähe.«


    Aidan sah sich suchend um, aber sie sah keinen Mann in Polizeiuniform. Ohne sich dagegen zu sträuben, ließ sie sich von ihrer Mutter zur Eile antreiben.


    »Irgendwann solltest du mit Dad reden«, sagte Aidan, als sie eine kleine Seitengasse erreichten, in der Ilysa ihren Chrysler Sebring geparkt hatte.


    »Irgendwann werde ich das tun«, erwiderte sie und sah ihre Tochter lächelnd an. »Ich verspreche es dir.«


    »Kannst du keine Kräuter mixen, die dich altern lassen?«, fragte Aidan spontan, »dann könntest du wieder nach Shadow Fields ziehen und wir wären wieder eine richtige Familie.«

  


  
    Ilysa sah ihre Tochter schmunzelnd an. »Normalerweise bezahlen Frauen tausende von Dollars um halbwegs jung auszusehen und du willst, dass ich mich ins Zeug lege, um eine alte Haut zu bekommen.«


    Aidan betrachtete ihre Mutter während der Autofahrt. Sie sah aus, als hätte sie gerade eben die Highschool beendet. In diesem Zustand konnte sie unmöglich wieder in die Park Road ziehen. Außer sie gab sich vielleicht als uneheliche Tochter von George Taylor aus. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich habe eine Idee«, sagte sie, »wie wir dein Problem lösen könnten ... Vorausgesetzt, du sagst Dad die Wahrheit.«


    »Du brauchst es mir gar nicht zu erzählen. Ich weiß es schon«, sagte sie amüsiert. »Du weißt doch, ich kann deine Gedanken lesen.«


    »Immer?«, fragte Aidan aufgebracht.


    »Nein, nur wenn du es zulässt.«


    »Und wie kann ich es nicht zulassen?«


    »Ich werde es dir beibringen«, beruhigte Ilysa ihre Tochter.


    Als sie in die Sandford Avenue einfuhren, blickte Aidan ihre Mutter fragend an. »Wo fahren wir hin? Hier draußen gibt es keine Restaurants und keine Geschäftszentren.«


    »Wir treffen uns mit den Leuten an einem privaten Ort«, klärte Ilysa ihre Tochter auf.


    Aidan lehnte sich zurück und war schon gespannt, wo die Fahrt enden würde. Als ihre Mutter das Fahrzeug an der Abzweigung, die in die Oak Street führte, verlangsamte, setzte sich Aidan abrupt auf.

  


  
    »Fahren wir zu den MacLains?«


    Ilysa sah ihre Tochter verwirrt an.


    »Ja«, sagte sie. »Kennst du jemanden von den MacLains?«


    »Ich kenne die ganze Familie«, sagte Aidan. »Sind sie unsere Verbündeten?«


    Als Ilysa nickte, lächelte Aidan. »Kennst du John MacLain persönlich?«


    »Ja. Natürlich, mein Schatz«, sagte Ilysa. »Ich kenne John noch aus Schottland. Deine Großmutter war ihm sehr verbunden.«


    »Ich weiß«, sagte Aidan. »Elijah hat mir davon erzählt.«


    »Elijah? ... Ich habe gar nicht mehr an ihn gedacht. Er ist Johns Sohn nicht wahr?«


    Aidan blickte ihre Mutter an und nickte wortlos. »Wissen die MacLains schon lange, dass ich auch eine McLauchlan bin?«


    Ilysa fuhr mit dem Auto an den rechten Straßenrand und stellte den Motor ab. »Warum fragst du das alles? Ist das so wichtig?«


    Aidan schüttete den Kopf. »Nicht wirklich«, sagte sie. »Ich frage mich nur, wann der Moment war, an dem sie es gemerkt haben.«


    »John hat mir erzählt, dass er derjenige war, der dich erkannt hat. Gleich als er dich gesehen hat, ist ihm Enya in den Sinn gekommen. Er spürte, dass du bist wie sie«, sagte Ilysa sanft.


    »Können Vampire unsere Gabe fühlen?«, bohrte Aidan weiter.

  


  
    Ilysa blickte Aidan durchdringend an, als sie antwortete.


    »Ich glaube schon. Also ... ich bin nicht sicher, wie das ist, wenn du den Obsidian trägst, aber ohne diese Kette ...«


    »Als ich in Shadow Fields ankam, trug ich die Kette und trotzdem hat mich diese dunkle Gestalt schon an diesem ersten Abend verfolgt«, stellte Aidan fest.


    »Du hast recht«, antwortete Ilysa und versuchte eine Erklärung dafür zu finden. »Dieser Umstand hat mir bis jetzt nicht zu denken gegeben, dabei ist es etwas, das mir hätte sofort auffallen müssen.« Sie runzelte die Stirn und machte einen Rundblick in die Umgebung. Sie wurde nachlässig.


    »Es gibt nur eine Erklärung«, sagte Aidan. »Es muss jemand sein, der uns schon in Dallas beobachtet hat. Als du spurlos verschwunden warst, hat er sich an meine Fersen geheftet.«


    »Ich habe nie mit dir darüber gesprochen, aber ich hatte in den letzten Wochen, die wir in Dallas waren, das Gefühl, dass wir in Gefahr waren.«


    »Und unter diesen Umständen hast du mich alleine gelassen?«, fauchte Aidan.


    »Ich habe dich nicht alleine gelassen. Ich war immer nahe bei dir«, sagte Ilysa. »Nur ... du hast es nicht gewusst. Wie sonst hätte ich den Haushalt in Dallas schnell und unkompliziert auflösen können? ... Ich sah in dieser Handlung die einfachste Möglichkeit, dich zurück nach Shadow Fields zu bringen.«

  


  
    »Ich dachte, du hättest mich verlassen«, sagte Aidan aufgebracht. »Und ich verstand nicht, warum. Du hättest mich ruhig aufklären können.«


    »Von jetzt an werde ich solche Entscheidungen mit dir besprechen«, versprach Ilysa und strich Aidan mit ihrer Hand über Aidans Wange.


    Ohne etwas zu sagen, blickte Aidan kurz auf und nickte. Das war für Ilysa das Zeichen, dass ihre Tochter das Gespräch für den Moment als beendet ansah. Sie startete ihren Chrysler Sebring wieder und fuhr das letzte Stück die Oak Road entlang. Am Ende der Straße bog sie in die private Einfahrt zu den MacLains ein. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie das prachtvolle Haus vor sich sah.


    »Es sieht dem Herrenhaus in Schottland ein wenig ähnlich«, sagte Ilysa erstaunt und parkte neben einem schwarzen Bentley.


    Sie griff nach ihrer Handtasche und stupste Aidan an.


    »Komm. Mr. MacLain erwartet uns schon am Eingang.«


    Aidan stieg langsam aus und ging neben ihrer Mutter auf John MacLain zu. Im Moment fühlte sie sich ein wenig zerrissen. In ihrem Kopf verschwammen die Erlebnisse der letzten Stunden zu einem unübersichtlichen Chaos.


    John führte sie in den großen Salon. Ilysa war beeindruckt von den alten Möbeln und den wertvollen Bildern an den Wänden. Als sie am hinteren Ende des großen Raumes die Bücherwand entdeckte, fühlte sie sich magisch davon angezogen. Hunderte von Büchern standen schön gereiht auf den Holzborden. Sanft strich sie mit ihren Händen über die aufwendig verarbeiteten Ledereinbände.

  


  
    »Gefällt es Ihnen bei uns Ilysa?«, kam John mit einem Tablett voll mit kleinen Leckerbissen. Er lächelte, als er in Ilysas Gesicht ein freudiges Aufleuchten sah.


    »Es ist wunderschön hier«, schwärmte sie, »und es erinnert mich ein wenig an Thornhill.«


    John freute sich über diese Aussage. Es hatte ihn viel Arbeit und Geld gekostet, alles so herzurichten, dass er sich hier wohlfühlen konnte.


    »Es ist eigenartig, dass Sie das sagen. Mir erging es ebenso, als ich dieses Anwesen zum ersten Mal sah. Genau deshalb habe ich es gekauft«, sagte er. »Auch bei der Gestaltung der Innenräume habe ich ein wenig an Thornhill gedacht.«


    Ilysa nickte anerkennend.


    »Es ist hier alles sehr geschmackvoll«, sagte sie und setzte sich an den großen Tisch.


    John ging zur kleinen Bar und schenkte sich einen Whisky ein. »Möchten Sie auch etwas Alkoholisches?«, fragte er höflich an Ilysa gewandt.


    »Nein. Vielen Dank. Ich greife lieber hier zu«, lachte sie und holte sich noch ein Canapé.


    Als Aidan ihre Mutter lachen hörte, drehte sie sich kurz um. John MacLain und ihre Mutter mochten sich. Es war so, als ob sich alte Freunde wieder trafen. Nachdenklich schweiften ihre Blicke durch den großen Raum. Sie war schon ein paar Mal hier gewesen. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob die Möbel hier wertvoll waren. Für sie war es Elijahs Elternhaus gewesen. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn sie gewusst hätte, dass in diesem Haus Vampire wohnten, hätte sie wahrscheinlich einen großen Bogen darum gemacht. Aber sie wäre gar nicht in Versuchung gekommen, so etwas zu denken. Schließlich war sie ein moderner aufgeschlossener Mensch. Und Vampire waren für sie immer etwas Unwirkliches gewesen, waren dunkle Gestalten, die in Geschichten in alten, muffigen Gruften lebten.

  


  
    »Ich habe mich geirrt«, sagte sie zu sich selbst. »Ich liebe einen Mann, der ein Vampir ist ... und er lebt in keiner dunklen Gruft. Er lebt ein Leben, das sich kaum vom Leben der Menschen unterscheidet ...«


    Eine unerwartete leichte Bewegung der Luft stoppte Aidans Gedanken und ließ sie hinter sich blicken. Sie erschrak, als Shelly vor ihr stand und sie abwartend anblickte.


    

  


  


  
    Kapitel 21


    
      
    


    John MacLain traf gleichzeitig mit Reverend Connelly und Richter Sinclair in der York Street ein. Riley stand bereits neben seinem schwarzen GMC und wartete auf sie. Die letzten fünfzig Meter wollten sie zu Fuß gehen. Sie wollten keine Aufmerksamkeit erregen. Das Risiko, tagsüber in einem Wohnviertel in ein Haus einzubrechen, war ohnehin groß genug. Langsam gingen sie die Straße entlang und bogen dann in die schmale Seitengasse ein.


    John blickte die Straße entlang und beobachtete kurz die Vorgärten und Fenster der Nachbarhäuser. Was sie vorhatten, war gefährlich. Wenn jemand sie dabei beobachtete, wie sie in ein fremdes Haus einbrachen und die Polizei rief oder die Bewohner dieses alten Gebäudes benachrichtigten, konnte das gefährlich für sie werden. Aber sie hatten keine Wahl. Sie konnten das Haus nur tagsüber ausspionieren, in der Nacht war die Gefahr, falls eine Horde von Vampiren hier wohnte, viel zu groß.


    Riley hatte bereits ausgekundschaftet, dass es auf der Rückseite des Gebäudes eine Schwachstelle gab. Bei einem unvollendeten Zubau war eine alte Tür ohne Sicherheitsschloss benutzt worden. Dieses Schloss sollte leicht zu knacken sein.


    Ihre Sinne waren hoch konzentriert, als sie sich zur Rückseite des Gebäudes schlichen.

  


  
    Riley holte leise sein kleines Werkzeug heraus und steckte es in das Schloss. Es dauerte keine drei Minuten, als er nach einem kurzen Klicken grinste.


    »Es ist offen. Wir können hinein gehen«, sagte er in Gedanken zu den anderen.


    »Ich gehe zuerst«, sagte Richter Effric Sinclair. Mit seinem silbernen Dolch in der Hand öffnete er vorsichtig die Tür. Ein leises Quietschen ließ sie zusammen zucken. Sie blieben sekundenlang bewegungslos stehen, ehe Connelly einen Schritt vorwärts machte. Er stand in einem dämmerigen Raum, in dem es nach abgestandener Luft stank. Auf der gegenüberliegenden Seite stach ihm eine alte dunkelbraune Holztür ins Auge. Er winkte seine Freunde herein und bewegte sich auf leisen Sohlen auf die Tür zu. John bückte sich und sah durch das Schlüsselloch hindurch. Auf der anderen Seite der Tür war ein großer Raum mit einem Sofa und ein paar alten Möbeln. Niemand war zu sehen.


    »Ich öffne jetzt die Tür«, schickte Riley seine Gedanken aus.


    »Warte noch«, wandte John ein. Eine Stimme in seinem Kopf warnte ihn. Bewegungslos standen sie vor der Tür und horchten. Plötzlich hörten sie eine Stimme.


    »Sie wird mich nicht ins Haus lassen«, sagte eine junge männliche Stimme. Schritte kamen und entfernten sich von der Tür vor ihnen. Der Mann dahinter schien nervös zu sein. Er marschierte durch den Raum, während er telefonierte.


    »Wozu brauchst du beide? Was hast du mit ihnen vor? Willst du sie zuerst benutzen und dann töten?«, klang die Stimme zornig ... »Ich reg mich nicht auf. Es ist nur ... ich habe genug davon, die Drecksarbeiten für dich zu erledigen.«

  


  
    Für einige Sekunden herrschte Stille. Auch die Schritte waren nicht mehr zu hören. Riley bückte sich und blickte durch das Schlüsselloch. Er sah eine Gestalt von hinten. Einen jungen Mann mit blonden Haaren. Er trug Jeans und ein blaues langärmeliges T-Shirt. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen.


    »Ich weiß ... Ich bin nicht undankbar«, die Stimme des Mannes klang etwas versöhnlicher. »Ja, ich werde es Hamish und Scott ausrichten.«


    Riley sah, wie der junge Mann sein Handy verkrampft festhielt und mit den Fingern seiner rechten Hand nervös auf den Tisch neben sich klopfte. Sein Gesprächspartner schien nicht gerade freundlich mit ihm zu sein.


    »Sie sind verschwunden«, hörten sie durch die Tür. »Ich kann es nicht ändern ... Bin ich ihr Babysitter? ... Samstagabend? ... Ja ... Beide? ... Das wird nicht möglich sein ... Bis dann.«


    Das erleichterte Aufatmen des Mannes war bis in den Zubau zu hören. Er war sichtlich froh, dass das Telefonat zu Ende war.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Reverend Connelly in Gedanken.


    »Warten«, antwortete John.


    Riley stand ruckartig auf.


    »Er verlässt das Haus. Ich folge ihm.«


    »Mach das.« John nickte ihm zu und richtete dann seinen Blick auf seine anderen zwei Begleiter.

  


  
    »Dieser Mann ist kein Vampir«, stellte er fest. »Vielleicht hat er mit unserem Fall überhaupt nichts zu tun.«


    »Das ist möglich«, sagte Sinclair. »Deshalb müssen wir durch diese Tür. Wir müssen herausfinden, ob dieser Mann alleine wohnt oder, ob er das Haus mit jemandem teilt.«


    John nickte und griff nach der Türklinke. Sie war verschlossen. Ärgerlich drehte er sich um. Riley hatte den Raum schon verlassen.


    »Wir brauchen Riley nicht dazu«, schmunzelte Richter Sinclair und zog aus seiner Jackentasche einen dünnen Draht heraus. Er verbog ihn ein wenig und steckte ihn in das alte Schloss. Schon nach zwei Umdrehungen klickte es. Die Tür war aufsperrt.


    Anerkennend nickten John und Angus ihrem Freund zu.


    »Und so etwas ist ein Richter«, drohte John belustigt mit dem Finger.


    »Ich bin auch nicht unfehlbar«, sagte Effric Sinclair und schmunzelte.


    John legte seinen Zeigefinger auf seine Lippen und drückte die Türklinke herunter. Er streckte seinen Kopf langsam vorwärts. Der Raum vor ihm war leer. Leise schlichen sie hintereinander vorwärts. In dem großen Wohnraum war nichts Ungewöhnliches. Ein paar Bücher lagen auf einem alten abgewetzten Ledersofa. Auf dem Tisch davor stand eine benutzte Tasse mit abgestandenem Kaffee und ein kleines Teller mit ein paar Brotbröseln.


    Sinclair schüttelte den Kopf und verließ den Raum durch eine Glastür. Sie führte in einen Flur. Rechter Hand gab es zwei geschlossene Türen und vor ihm lag eine Treppe, die in die obere Etage führte. Unsicher blickte er sich um. Es wäre unklug alleine eine Tür zu öffnen oder die Treppe hochzugehen. John schien seine Gedanken zu lesen und nickte. Er bedeutete ihm zu folgen. Effric zog seine Augenbrauen hoch und ging hinter John zurück in den großen Wohnraum. Angus stand am Ende der langen seitlichen Wand und zeigte auf eine Treppe, die versteckt neben einem alten dunklen Holzschrank in den Keller führte. Erschrocken drehte Effric sein Ohr in diese Richtung.

  


  
    »Ich höre Stimmen«, sandte er seine Gedanken. »Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.«


    John nickte. »Für eine handgreifliche Auseinandersetzung sind wir im Moment nicht gerüstet.«


    »Und außerdem ein wenig aus der Übung«, ergänzte Angus.


    Vorsichtig verließen sie den Raum auf demselben Weg, den sie gekommen waren. Plötzlich blieb Effric stehen und schnüffelte mit seiner Nase. Ein Geruch von abgestandenem Blut lag in der Luft. Als sie hereingekommen waren, war ihm das gar nicht aufgefallen. Wahrscheinlich war die heutige Aufregung für einen Vampir, der in den letzten dreihundert Jahren ein friedliches Leben geführt hatte, zu groß. In Sekundenschnelle ließ er seine Augen durch den alten Zubau schweifen. Sein Blick blieb bei einem Müllcontainer neben der Ausgangstür hängen. Augenblicklich näherte er sich diesem und hob den Deckel hoch. Aufgeregt winkte er seine Freunde zu sich, als er dessen Inhalt sah. John hob seinen Daumen nach oben.

  


  
    »Gut gemacht«, flüsterte er.


    Sie hatten genug gesehen. Sie beendeten ihre düstere Mission in der Seitengasse der York Street und machten sich auf den Rückweg. Als sie bei ihren Autos ankamen, entschlossen sie sich, gemeinsam nach Darkwood Manor zu fahren, um die Lage zu besprechen. Sie hatten die Worte des jungen Mannes im Ohr. »Samstagabend«.


    Irgendetwas würde in Kürze passieren. Aber was? Sie mussten sich rüsten und im richtigen Augenblick am richtigen Ort zu sein.


    

  


  


  
    Kapitel 22


    
      
    


    Stuart verließ das Haus und machte sich zu Fuß zur nächsten Haltestelle. Er brauchte ein wenig frische Luft. Der Dark Lord wollte beide Frauen. Aidan und ihre Mutter. Stuart atmete schwer. Er und seine Vampirfreunde hatten in den letzten Monaten beide beobachtet. Ihre Tage liefen selten im gleichen Rhythmus ab. Es würde schwer sein, sie in ihre Gewalt zu bringen.


    Wie in Trance ging er Richtung Innenstadt. Von dort fuhr eine Straßenbahn nach South Shadow Fields. In Stuarts Kopf regte sich Widerstand. In dieser Woche war er bereits zweimal dort gewesen. Es widerstrebte ihm, dem Dark Lord zu helfen, den beiden McLauchlans etwas anzutun.


    Er hatte diese blonde Frau, die die Vampire schon in Dallas erfolglos versucht hatten zu entführen, beobachtet. Der Dark Lord hatte ihn schon vor Monaten damit beauftragt, diese McLauchlan in das Haus in der York Street zu schaffen. Bis jetzt hatte er diese Aufgabe nicht sonderlich ernsthaft verfolgt und nun kam er in Bedrängnis. Er hatte noch eine Frist bis Samstagabend. Bis dahin waren es nur noch fünf Tage. In Stuarts Magen begann es zu rumoren. Stuart wusste, was geschah, wenn dieser Vampir seinen Willen nicht bekam. In solchen Augenblicken hatte Stuart schon oft genug Angst um sein Leben gehabt. Der Dark Lord war dann in seinem Verhalten einem Tier ähnlicher als einem Menschen.

  


  
    »Fünf Tage«, flüsterte er und seine Stimme zitterte. »In fünf Tagen kommt der Dark Lord.«


    Hamish und Scott hatten in den letzten Monaten im Keller einen Raum mit Toilette errichtet.


    »Glaubst du, es gefällt unserer Schönen hier in diesem Raum«, hatte Hamish spöttisch gelacht.


    »Klar wird es ihr hier gefallen«, hatte sich Scott eingemischt. »Und wenn nicht, ... dann können wir sie ja von ihrem Leben erlösen«, amüsierte sich Scott.


    Stuart bekam eine Gänsehaut, als er an das Gespräch der beiden Vampire dachte. Scotts Augen hatten zu glühen begonnen. Der Gedanke, der jungen Frau etwas anzutun, hatte ihm wohl mehr als gefallen.


    Stuart wusste, wenn Mrs. Taylor erst einmal in diesem Kellerraum war, war sie so gut wie tot. Aus diesem Raum gab es kein Entrinnen. Auch nicht für jemanden, der über besondere Gaben verfügte. Die Wände waren dick isoliert und die Tür war aus Stahl.


    Stuart wusste, was sein Ziehvater von dieser Hexe wollte. Er wollte einen Ring, der ihn vor der Sonne schützte. Und ... Stuart wusste, dabei würde es nicht bleiben. Wie alle Menschen, war sie für ihn Beute. Er würde sich mit ihr amüsieren, bis er sich entschied, sie zu töten. Und solche Entscheidungen traf er von einer Sekunde auf die andere.


    Stuart war noch nie so hart mit ihm ins Gericht gegangen. Er war für ihn immer so etwas wie ein Vater gewesen. Aber in den letzten Wochen und Tagen hatte sich etwas geändert. Etwas in ihm sagte ihm, dass der Dark Lord für niemanden, außer für sich selbst, Gefühle hatte. Auch nicht für ihn. Der Dark Lord tat nichts ohne Grund. Er hatte ihn nicht aus Nächstenliebe aufgenommen, als er als kleiner Junge seine Familie verloren hatte. Es musste ein wichtiges Motiv dafür geben.

  


  
    »Was wäre wohl aus dir geworden, wenn ich dir nicht begegnet wäre, mein kleiner Werwolf?«, hatte Stuart die raue Stimme des Vampirs im Ohr.


    »... Was wäre aus mir geworden, wenn ich kein Werwolf wäre«, breitete sich der Gedanke in seinem Kopf aus.


    Verzagt setzte er sich auf einen Randstein gegenüber des Wohnblocks und blickte auf den Boden. Er brauchte ein eigenes Leben ... Vielleicht ein Leben mit Lucy. Gedankenverloren griff er nach einem kleinen Ast, der am Boden lag und zeichnete damit Figuren auf die Betonsteine.


    Riley war dem jungen Mann gefolgt. Zuerst hatte er das Gefühl, seine Zielperson irrte ohne Ziel umher. Inmitten einer Gruppe Passanten ging er, ohne sich für seine Umgebung zu interessieren, den Bradford Drive hinunter. Als an der Kreuzung Dundee Road nach rechts hin eine kleine Straße auftauchte, löste er sich aus der Gruppe und ging die Sackgasse hinein.


    Vor dem ersten Wohnblock lehnte er sich an die Wand und betrachtete die Namenschilder bei den Klingeln. Riley hatte das Gefühl, dass der junge Mann Angst hatte. Er konnte seinen Schweiß bis zu seinem Versteck riechen. Völlig in sich gekehrt war er auf den gegenüberliegenden Bordstein zugegangen und hatte sich hingesetzt. Seitdem sinnierte er vor sich hin. Riley ging ein wenig näher an ihn heran und versuchte sich in seine Gedanken einzuloggen. Aber es gelang ihm nicht. Verbissen versuchte Riley es noch einmal. Auch dieses Mal ohne Erfolg.

  


  
    »Wer zum Teufel bist du? ... Und was suchst du hier?«, murmelte Riley und blieb hinter den Sträuchern stehen.


    Der junge Mann war viel zu beschäftigt mit sich selbst, als dass er seinen Verfolger bemerkt hätte.


    Stuart warf ein kleines Holzstück weg, als er Schritte auf sich zukommen hörte. Abrupt sah er auf und blickte direkt in ein ruhiges grünes Augenpaar, das aus einem ebenmäßig schönen Gesicht auf ihn hinuntersah. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einem losen Knoten aufgesteckt. Sie trug ein grünes Kleid, das aussah, als käme es aus einem anderen Jahrhundert.


    »Du siehst so verloren aus«, sagte sie. »Brauchst du Hilfe?«


    Stuart blickte sie verwirrt an. Er spürte eine angenehme Wärme, die von ihr auf ihn überging.


    »Mir ... kann niemand helfen«, flüsterte er verlegen.


    »Wenn du so mutlos bist, kannst du nur verlieren«, antwortete sie. »Du erinnerst mich an jemanden, den ich einmal kannte. Er war klug und stark ... Erst war er mein Feind und hätte mich beinahe getötet. Aber dann, noch bevor es zu spät war, wurde er mein Freund und unsere Freundschaft hielt bis zu seinem Tode. Er hat vor langer Zeit eine ganze Horde Vampire hinters Licht geführt«, sagte sie leise ... »große ... starke Vampire, die heute noch leben.« Sie griff mit ihrer rechten Hand nach seinem Gesicht und strich ihm seine Haare aus der Stirn. Dabei verweilte ihre Hand einige Sekunden auf seiner Haut. »Er war ein Werwolf«, flüsterte sie, »so wie du.«

  


  
    Stuart vergaß beinahe zu atmen. »Woher wissen Sie, dass ich ...«, Stuart kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen. Diese Frau, die vor einer Sekunde noch vor ihm gestanden hatte, war nicht mehr da. Er sprang auf und sah sich um. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


    »Vielleicht werde ich verrückt«, sagte er sich. »Zuerst mache ich mir fast in die Hosen vor Angst und jetzt ... jetzt frage ich mich, warum ich Angst haben sollte ... Es gibt einen Weg, aus diesem Schlamassel herauszukommen. Ich muss nur nachdenken ...«


    Riley war ebenfalls verwirrt. Die Frau, die eben mit dem jungen Mann gesprochen hatte, war von einer auf die andere Sekunde verschwunden ... Wie hatte sie das gemacht? Und was hatte sie mit dem blonden Mann angestellt? Er ging an ihm vorbei und lächelte vor sich hin.


    »So etwas Verrücktes ...«, hörte Riley den jungen Mann flüstern.


    Anders als auf dem Weg hierher, hatte Riley jetzt Mühe, mit dem jungen Mann Schritt zu halten. Irgendetwas hatte den jungen Mann verändert, hatte ihm Kraft gegeben.


    Riley saß in der Straßenbahn direkt hinter seiner Zielperson. So nahe war er ihm noch nie gewesen. Er hatte schon auf dem Weg in diese Sackgasse gespürt, dass er hinter keinem normalen Menschen herging. Aber jetzt wusste er, was dieser junge Mann vor ihm war. Riley schauderte. Ein Biss von ihm konnte sein Leben auslöschen. Vor ihm saß ein Werwolf.

  


  
    


    

  


  
    Kapitel 23


    
      
    


    Es war fast zwanzig Uhr, als die Vampire die Kellertreppe hochkamen. Stuart saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und sang ein Kinderlied vor sich hin. »Twinkle twinkle little star how I wonder what you are ...«


    Hamish blieb auf der obersten Treppe stehen und fing an zu lachen.


    »Was ist denn mit dir los? Hast du eine Identitätskrise? Du zählst schon seit ein paar Jahren zu den Erwachsenen«, lachte er.


    Stuart ließ die Worte über sich ergehen. Mit einem inneren Bedauern hörte er auf zu singen. Er mochte dieses Lied. Langsam stand er auf und holte sich ein Glas Wasser. Er überlegte sich, ob er die Vampire fragen sollte, ob sie mit ihm früher dieses Lied gesungen hatten, aber irgendetwas ihn ihm hielt ihn davon ab. Mit einem gelassenen Blick sah er Hamish und Scott an. Er kannte die beiden schon fast ein Leben lang. Sie waren die Freunde seines Ziehvaters, der in den letzten Monaten immer nur sporadisch hier auftauchte. Sein Ziehvater war der Inbegriff eines mächtigen Vampirs. Mit seinen zwei Metern überragte er alle anderen mindestens um einen Kopf. Mit seinem dichten schwarzem Haar und den grünen Augen sah er blendend aus. Stuart musste das neidlos anerkennen.


    In letzter Zeit dachte er oft darüber nach, wie er zu ihnen gekommen war, aber es fiel ihm nicht ein. Nur die Erinnerung an dieses Lied war plötzlich da gewesen. Kurz nachdem diese Frau ihn an der Stirn berührt hatte, begann sich etwas in seinem Kopf weiterzudrehen. Etwas, das für lange Zeit stillgestanden hatte. Tief in seinem Inneren fühlte er, dass dieses Lied etwas mit jenem Teil seines Lebens zu tun hatte, der in seinen Erinnerungen verloren gegangen war.

  


  
    Bis vor ein paar Tagen war sein Leben unkompliziert gewesen. Er hatte getan, was die Vampire ihm aufgetragen hatten. Erst als er Lucy begegnete, wurde ihm bewusst, dass er all die Jahre ein williges Werkzeug gewesen war.


    Lucy hatte etwas an sich, das ihn tief berührte. Ein Glücksgefühl machte sich in ihm breit, wenn er in ihrer Nähe war. Er musste sie beschützen. Stuart wusste, dass die Vampire hinter Lucys Freundin und ihrer Mutter her waren. Sie wollten beide in ihre Gewalt bringen. Und da die Clique, zu der Lucy gehörte, viel Zeit miteinander verbrachte, war auch Lucy ständig in Gefahr. Stuart hatte seit der Begegnung mit dieser seltsamen Frau in der Collins Street eine unbestimmte Angst in sich, dass sich etwas wiederholen könnte. Wiederholen? Er quälte sich, dieses Wiederholen genauer zu definieren, aber es gelang ihm nicht. Und doch wusste er, ihm wurde schon einmal etwas genommen, das er sehr geliebt hatte. Panik stieg in ihm hoch, er könne die Barriere nicht schnell genug auflösen. Er trieb seine Gehirnzellen zu Höchstleistungen an, aber seine Erinnerungen reichten nur bis zu dem Tag, an dem er begann, mit den drei Männern durch die Welt zu ziehen. Unruhe breitete sich in ihm aus. Er wusste, es gab da noch ein anderes Leben ... Wie immer, wenn er die Unruhe in sich nicht mehr aushielt, suchte er Orte, an denen keine Menschen und keine Betonbauten waren. Er stieg in sein Auto und fuhr die Sandford Avenue entlang. Am Ende der Oak Road parkte er seinen Wagen und folgte dann zu Fuß dem kleinen Steg, der zu dem kleinen Wasserfall im Wald führte. Stuart fühlte, wie seine Nervosität sich langsam legte. Er blickte hinauf zum blauen klaren Himmel und freute sich über die warmen Sonnenstrahlen, die in dieser Jahreszeit so selten waren. Er setzte sich auf einen Felsblock und starrte in sich gekehrt auf die Felswand, über die das Wasser in freiem Fall herabstürzte. Das Rauschen des Wassers beruhigte ihn. Sein Blick fiel immer wieder auf einen bestimmten Abschnitt in der Felswand neben dem Wasserfall. Fasziniert beobachtete er einen Greifvogel der seine Kreise über ein Nest zog. Nach jedem Anflug setzte er sich an den Rand des Nestes und hielt den Jungen mit seinem großen spitzen Schnabel einen Fleischbrocken hin. Stuart lächelte über die Fürsorglichkeit des Tieres. Einem inneren Drang nachgebend, erhob er sich und kletterte die Felswand vor ihm hoch. Etwas in seinem Kopf trieb ihn höher und höher hinauf. Auf einem kleinen Plateau blieb er stehen und blickte auf die Hausdächer von Shadow Fields hinunter. Er spürte, wie Ruhe sich in ihm ausbreitete. Als er einen runden Stein vor der Felswand sah, setzte er sich darauf und schloss die Augen. Wie in Trance hörte er in seinem Kopf ein Lachen und eine sanfte männliche Stimme, die ihn aufforderte weiterzugehen. »Komm schon, du schaffst es, mein Junge. Twinkle twinkle little star ...« Auf Stuarts Gesicht breitet sich ein Lächeln aus.

  


  


  
    »Dad«, flüsterte er. Verschwommen sah er vor sich ein Gesicht, aus dem ihn blaue warme Augen ansahen. »Dad«, wiederholte er leise. Erschrocken öffnete Stuart seine Augen. »Dad«, sagte er laut und blickte sich um. Er war alleine auf dem Felsvorsprung. Tränen schossen ihm in die Augen. Schmerz bohrte sich wie Messerstiche in seinen Körper.


    »Nein! Nein!«, schrie er. »Dad.« Wie das Wasser über den Felsen, strömten die Erinnerungen an sein früheres Leben in seinen Kopf.


    Er hatte mit seinem Vater einen Ausflug in die Berge gemacht. Als ein Sturm aufkam, suchten sie sich eine Höhle für die Nacht. Müde hatten sie sich schlafen gelegt. Mitten in der Nacht ließ ihn ein Geräusch hochfahren. Er wollte seinen Vater wecken, aber der Schlafsack an seiner Seite war leer. Er ließ seinen Augen Zeit, sich ein wenig an die Dunkelheit zu gewöhnen und machte sich dann auf die Suche nach seinem Vater. Ein schmatzendes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Langsam schlich er sich den grauenvollen Tönen entgegen. Vor dem Höhleneingang bot sich ihm ein grauenvolles Bild. Sein Vater lag auf einem Felsblock und Blut tropfte aus offenen Wunden am Hals. Drei Männer umringten ihn und beugten sich immer wieder zu der bewusstlosen Gestalt hinunter. Stuart wusste damals nicht, was sie mit seinem Vater taten, aber er fühlte instinktiv, dass von ihnen eine tödliche Gefahr ausging.

  


  
    Er suchte nach einem Weg, die Höhle heimlich zu verlassen und Hilfe zu holen. Aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Wie gelähmt blieb er stehen und starrte zitternd auf die toten Augen seines Vaters.


    Einer der Männer drehte sich langsam um und blickte ihm in die Augen. »Wir tun dir nichts. Wir sind deine Freunde. Du stehst unter unserem Schutz.«


    »Nein«, stieß Stuart gequält hervor. Der Mann kam mit einem intensiven Blick näher und berührte ihn an der Stirn. Wohlige Wärme hatte seinen kleinen Körper durchströmt und alle Erinnerungen seines kurzen Lebens verdrängt.


    Stuart öffnete die Augen und wollte schreien. Laut hinausschreien, dass er jetzt wusste, was ihm genommen worden war.


    »Sie haben dein Blut getrunken, sie haben dich komplett ausgesaugt, Dad«, flüsterte Stuart. Ein Schauer zog durch seinen Körper. Tränen der Trauer und der Wut schossen ihm aus den Augen, bis er vor Erschöpfung einschlief. Ein Kreischen über ihm holte ihn in die Realität zurück. In seinen Augen lag ein gefühlloser Ausdruck, als er die Felswand hinunter stieg.


    

  


  
    Kapitel 24


    
      
    


    »Komm herein«, begrüßte Aidan ihren Gast. Stuart stand nervös vor ihr. Er war es nicht gewohnt, dass Fremde so freundlich mit ihm waren. Er überreichte ihr zwei große Boxen Orangenjuice. »Ich wollte auch einen kleinen Beitrag leisten«, sagte er und lächelte sie an.


    »Super«, sagte Aidan und zwinkerte ihm zu, »ich habe ohnehin wenig Getränke hier.«


    Stuarts Wangen bekamen etwas Farbe. »Ich kann gerne noch mehr davon besorgen, wenn du willst.«


    Aidan schüttelte den Kopf. »Das ist nicht notwendig. Und außerdem fehlt uns am Grill noch eine Hilfe, denn mein Freund kommt heute erst später. Vielleicht könntest du anstatt ihm unseren Grillmeister Noah ein wenig unterstützen.«


    »Das mach ich gerne«, freute sich Stuart.


    Aidan hatte wie beim letzten Mal, als sie ihn kennengelernt hatte, das Gefühl, dass er etwas anders war, als ...


    »Anders als ... wer?«, fragte sich Aidan. Anders als alle, die sie kannte ... Er war ... kein gewöhnlicher Mensch. Sie konnte es fühlen. Es war etwas Mystisches an ihm. Etwas, das sie nicht kannte.


    Sie berührte Stuart am Arm und sah ihm in die Augen. »Komm, ich stelle dir meine Freunde vor. Sie sind alle im Garten.«

  


  
    Stuarts Blick verfinsterte sich bei diesen Worten. »Draußen ist es bald dunkel. Wäre es nicht angenehmer, wenn wir im Haus ...« Stuart hörte auf zu reden, als er Aidans verwunderten Blick sah.


    »Entschuldige«, sagte er, »ich wollte mich nicht in deine Angelegenheiten mischen.«


    »Schon gut«, sagte Aidan. »Wir essen nur draußen, weil der Grill draußen steht. Spätestens in einer Stunde machen wir es uns im Haus gemütlich.«


    Aidan sah, wie Stuart erleichtert aufatmete. Nachdenklich betrachtete sie ihn. Sein blondes Haar war an den Seiten kurz geschnitten und oben etwas länger, wo es zerzaust von seinem Kopf abstand. Er war etwa einen Meter achtzig groß und sein Körper war sportlich trainiert.


    »Er war kein Vampir. Aber wusste er etwas über die Gestalten der Nacht ...? Machte er sich Sorgen um sie alle, weil er die Gefahr, in der sie bei Dunkelheit schwebten, kannte ...?«


    Instinktiv fühlte sie, dass ihr Gedankengang in die richtige Richtung ging. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, in welcher Form Stuart mit diesen Ungeheuern in Verbindung stand. Aber ... sie würde es heraus bekommen ... Wichtig war im Moment, dass sie sicher sein musste, dass Stuart für sie keine Gefahr bedeutete ...


    Sie würde ihn im Auge behalten ...


    Stuart fühlte Aidans Abtasten seiner Person. Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. Langsam ging er neben Aidan auf die fröhliche Runde im Garten zu.

  


  
    »Hallo Leute«, unterbrach Aidan die lauten Gespräche ihrer Freunde, »das ist Stuart ... »


    Als Lucy den Namen hörte, drehte sie sich sofort um und blickte in Aidans Richtung. Als sie den jungen Mann an Aidans Seite sah, begann ihr Gesicht zu strahlen. Ohne ihren Blick von Stuart zu nehmen, ließ sie ihre Freunde hinter sich und kam auf ihn zu.


    »Hallo Stuart. Ich freu mich, dass du da bist«, sagte sie und küsste ihn links und rechts auf die Wange.


    »Hi Lucy«, Stuarts Gesicht begann zu strahlen. »Ich freu mich auch ... sehr.«


    Lucy lächelte Aidan glücklich an und zog den Neuankömmling mit sich. Sie machte ihn mit Samuel und Noah bekannt und ging dann auf Shelly zu.


    In Stuarts Gesicht flackerte es kurz auf. Er hatte die Begegnung im Ruby Skye Club in der Mason Street nicht vergessen. Eine dieser beiden Ladies wollte nicht, dass Lucy ihm ihre Telefonnummer gab. Aber damit konnte sie nicht verhindern, dass er das Mädchen, in das er sich verliebt hatte, wiedersah.


    Als er Shelly die Hand gab, zitterte deren Hand kurz.


    »Sie ist das einzige menschliche Wesen, das in Shadow Fields einen Vampirbiss überlebt hat«, dachte er mit einem unbewegten Ausdruck im Gesicht. »Und das hatte sie diesem Riley MacLain zu verdanken. Er hat sie mit seinem Blut zum Vampir gemacht.«


    Stuart kannte die schrecklichsten Minuten ihres Lebens. Er hatte sich im Auftrag des Dark Lords immer in der Nähe dieser Clique aufgehalten und so war er in dieser Nacht nicht nur zufällig im Stadtpark.

  


  
    Stuart schossen diese Gedanken durch den Kopf, während er die junge blonde Frau ansah. Auch sie war ihm in den letzten Monaten vertraut geworden, genauso wie alle anderen in dieser Clique. Stuart musste sich eingestehen, dass er es immer mehr genossen hatte, sich im näheren Umfeld dieser jungen Leute aufzuhalten.


    Sie waren anders als die Menschen, die er bis dahin kennen gelernt hatte. Sie waren nett ... und ... er mochte sie. Alle.


    Shelly blickte ihn durchdringend an. Ein fragender Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


    Stuart wusste, dass sie begriff, dass er kein gewöhnlicher Mensch war. Vampire hatten ein unglaubliches Feingefühl. Aber solange sie nicht wusste, was er war, würde sie keine Angst vor ihm haben. Und bis es soweit war, hoffte er, würde sie ihn besser kennenlernen und ihm vielleicht vertrauen.


    Er tat so, als ob er ihre Zweifel nicht bemerken würde. Er blickte ihr geradewegs in die Augen und lächelte sie freundlich an.


    »Ich freu mich, dass ich den Abend mit euch verbringen darf«, sagte er mit einer sanften Stimme. Seine Stimmlage dürfte Shelly besänftigt haben, denn der unruhige Ausdruck in ihrem Gesicht verschwand und machte einem freundlichen Lächeln Platz.


    »Wir freuen uns auch über deine Gesellschaft«, antwortete sie. Lucy freute sich für Stuart über Shellys Worte. Gut gelaunt zog sie ihn ein Stück weiter.


    Besorgt blickte Stuart in die Dämmerung. Für einen kurzen Augenblick veränderte sich seine Augenfarbe und er ballte zornig seine Hände.

  


  
    »Und das ist Leah«, sagte sie. »Sie ist etwas ganz Besonderes.«


    Als er Leah in die Augen blickte, hatte er sich wieder vollkommen in seiner Gewalt. Er war ihr noch nie so nahe gewesen. Sie strahlte etwas aus, das ihn schaudern ließ. Das bedeutete, sie konnte ihm vielleicht gefährlich werden. Sie war kein Vampir, aber sie war auch kein ... gewöhnlicher Mensch. Er konnte eine gewisse Ähnlichkeit in der Ausstrahlung zwischen Aidan und ihr fühlen, aber es war nicht ganz dasselbe. Etwas war anders ...
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    Leah sah ihn abschätzend an. Er war ihr nicht wirklich unsympathisch. Aber er hatte etwas an sich, das sie verunsicherte. Sie musste herausbekommen, wer er war oder besser gesagt, was er war. Denn sie war sicher, er war kein Normalsterblicher ...


    Ohne Hemmungen blickte sie ihn an und studierte sein Gesicht.


    Stuart wäre unter ihren strengen Augen am liebsten im Dunkel der Nacht untergetaucht. Aber er wollte sein Leben, wie er es bis jetzt geführt hatte, nicht mehr. Er musste bleiben. Er durfte vor den Menschen nicht mehr davonlaufen.


    Nicht nachdem er herausgefunden hatte, was die Vampire ihm vor vielen Jahren genommen hatten. Sie hatten ihm nicht nur seinen Vater, sie hatten ihm auch das Leben in seiner Familie genommen. Sie hatten ihn manipuliert und sie hatten ihn benutzt. Damit war nun Schluss. Er war Stuart Aldridge und er hatte ein Recht auf ein Leben, das er selbst bestimmte. Und er hatte beschlossen sein Leben zu ändern. Er wollte lieben und geliebt werden ... Diese Gedanken machten ihn stark. Tief in seinem Inneren spürte er, er war auf dem richtigen Weg.


    »Habe ich bestanden?«, fragte er bewusst belustigt.


    Leah sah überrascht auf.


    »Was meinst du?«

  


  
    »Du begutachtest mich, als wäre ich kein ... Mensch, sondern ...«


    »Sondern?«, fragte Leah spontan.


    »Natürlich bin ich ein Mensch. Sehe ich vielleicht aus wie ein Tier?«


    Leah sah Stuart verwundert an. Lag in seinem Wortspiel ein Funke Wahrheit? Sie würde ihn im Auge behalten. Das konnte sie am besten, wenn er ihr vertraute.


    Sie verbannte ihren strengen Blick und trat locker auf Stuart zu.


    Mit einem Lächeln auf den Lippen, streckte sie ihm ihre Hand entgegen.


    Als sie mit seiner Haut in Kontakt kam, wurde sie von einer Schmerzwelle, die von Stuart aus ging, überrascht.


    Erstaunt blickte sie auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. In Stuart saß ein tiefer Schmerz. Ein Schmerz, der ihm beinahe das Herz zerriss. Erschrocken ließ Leah Stuarts Hand los. Die letzten Momente hatten sie enorm viel Kraft gekostet. Sie wollte in Stuarts Gedanken eindringen, anstatt dessen hatte sie Einblick in seine Gefühlswelt bekommen. Benommen schüttelte sie sich. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren.


    »Was war Stuart?« Plötzlich hatte sie eine Vision. Stuart kämpfte gegen eine große schwarz vermummte Gestalt, um Aidan zu schützen. Intuitiv wusste sie auf einmal mit einer klaren Gewissheit, dass Stuart keine Gefahr für sie und ihre Freunde bedeutete. Ganz im Gegenteil, es fühlte sich plötzlich richtig an, dass er hier war. Was immer das auch bedeutete, Leah war überzeugt von ihren Eingebungen.

  


  
    »Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte sie nun freundlich. »Ich glaube, du solltest Noah zur Hand gehen, sonst bekommen wir heute nichts zu essen.«


    Leahs plötzliche Freundlichkeit irritierte ihn. Er konnte in ihrem Gesicht lesen wie in einem Buch. Sie vertraute ihm nicht und doch war von einer auf die andere Sekunde keine Wand mehr zwischen ihnen.


    »Und«, musste Stuart in Gedanken anerkennen, »sie hätte recht, mir zu misstrauen, wenn ich inzwischen nicht erkannte hätte, dass ich viel zu lange auf der falschen Seite gekämpft habe.«


    Er blickte Lucy zärtlich an und ging dann auf Noah zu. Als er fast bei ihm ankam, verharrte sein Schritt für einen Augenblick. Noah war ... ein Vampir. Er spürte es ganz deutlich. Ein Vampir, der erst vor kurzem verwandelt worden war ...


    »Ich bin heute dein Assistent«, sagte er lächelnd und griff nach der Fleischzange, um die Burger umzudrehen.


    »Bestimmt war ein Vampir aus der York Street für Noahs Verwandlung verantwortlich.« Stuart war wütend auf die Vampire, die so sorglos auf die Menschen losgingen. In Gedanken versunken wendete er das Fleisch auf dem Grill automatisch. Zwanzig Minuten später saßen sie an dem großen Holztisch und ließen sich die gegrillten Happen schmecken. Besorgt blickte Stuart in die aufkommende Dunkelheit. Sein ausgeprägter Spürsinn sagte ihm, dass Gefahr nahte. Er konnte sie förmlich schon spüren.


    Leah saß ihm gegenüber und sah die Unruhe in seinem Gesicht.

  


  
    »Geht es dir nicht gut?«, fragte sie. »Ich kann deine Unruhe fühlen.«


    »Ihr habt sicher auch davon gehört, dass seit Monaten hier in Shadow Fields Menschen einfach so verschwinden. Und das meist in der Nacht. Wir sollten nicht hier draußen sitzen«, sagte er. »Es ist gefährlich.«


    Leah war einen Moment lang sprachlos. Dann blickte sie sich um. Rund um den Garten war eine Steinmauer und ein paar Bäume und Büsche warfen ihre Schatten. Das Mondlicht zwängte sich durch die Wolken und beleuchtete orangefarben vereinzelte Stellen. Das Bild, das sich Leah bot, bekam plötzlich einen unheimlichen Touch. Spontan stand sie auf und griff nach ihrem Teller und ihrem Glas.


    »Mir ist kalt. Wir sollten jetzt ins Haus gehen«, sagte sie und machte sich schon auf den Weg. Ohne ein Wort zu verlieren, machten es ihr alle nach. Innerhalb von zwei Minuten waren alle Plätze rund um Stuart leer. Er blickte Leah verdutzt nach. Sie schien Einfluss in der Clique zu haben. Ohne Widerspruch waren ihr alle gefolgt. Mit einem zufriedenen Lächeln stand er auf und blickte mit seinen großen Pupillen in die Dunkelheit. In der hintersten Ecke des Gartens machte er eine Bewegung aus.


    »Hamish«, grinste er in Gedanken und schmunzelte, »du kommst leider zu spät.«
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    Hamish blickte über die Straße zum Haus der Taylors und fluchte leise. Es war ärgerlich, dass Stuart diese jungen Leute nicht dazu bringen konnte, länger im Garten draußen zu bleiben. Er lächelte in sich hinein und ein bösartiges Grinsen umspielte seinen Mund. Stuart war ein Wolf im Schafspelz. Er bewegte sich inmitten der Beute und keiner ahnte etwas. Ein freudiges Grunzen entrang sich seinen Lippen. Sein Jagdtrieb stieg in ihm hoch. Durch die Fenster sah er, wie Aidan und ihre Freunde lachten und sich amüsierten. Irgendwann würde die Party zu Ende sein und die Leute würden das Haus verlassen.


    »Als gute Gastgeberin wird Aidan ihre Freunde bis nach draußen begleiten«, in seinem Kopf sah Hamish die Szene vor sich und seine Vorfreude stieg. Spätestens dann würde er nach ihr greifen und mit ihr verschwinden, bevor irgendjemand reagieren konnte.


    Der leise Klingelton seines Handys unterbrach seine Vorstellungen.


    »Was ist los?«, murrte Hamish in sein Mobiltelefon.


    »Die alte Taylor ist ausgegangen. Ich lungere jetzt schon seit über zwei Stunden vor ihrem Haus herum«, kam aus der Leitung. »Wer weiß, wann sie nach Hause kommt.«


    »Beweg dich in meine Richtung, Scott. Alle sind schön versammelt und ... Stuart ist ... mittendrin. Und das Allerbeste ist ... Elijah ist nicht dabei.«

  


  
    Ein lautes Lachen dröhnte an Hamish’ Ohr.


    »Bin schon unterwegs«, kicherte Scott.


    Hamish steckte sein Handy zurück in seine Hosentasche und lehnte sich an einen Baumstamm. Er blickte kurz auf seine Uhr. Es war gerade eben einmal zweiundzwanzig Uhr. Das konnte eine lange Nacht werden. Mindestens die nächsten zwei oder drei Stunden würde sich hier nichts tun. Mit seinem empfindlichen Gehör konnte er aus dem Stadtpark das Lachen von Menschen hören.


    Ein Brennen in seinem Inneren sagte ihm, dass er Hunger hatte. Wenn Scott da war, würde er seinen Blutdurst stillen. Speichel rann ihm aus dem Mund, als er sich einen Hals mit prall gefüllter Vene vorstellte.


    Hamish wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Scott die Park Road entlang raste und eine Sekunde später vor ihm stand.


    Er zog Scott aus dem Laternenlicht und drückte ihn hinter einen dicken Baumstamm.


    »Du wartest hier, bis ich wieder zurück bin. Ich brauche eine Erfrischung, sonst kann ich mich nicht konzentrieren«, sagte Hamish.


    »Ich habe heute auch noch nichts zu mir genommen«, beschwerte sich Scott. »Die Party hat doch erst angefangen. Wenn wir beide für eine Stunde verschwinden, ändert das nichts am Ausgang des heutigen Abends.«


    Hamish überlegte kurz und nickte dann. »Ich glaube das auch. Wo finden wir leichter einen Leckerbissen, im Park oder in der Innenstadt?«

  


  
    Scott grinste und fuhr sich in seiner Vorfreude mit der Zunge über seine trockenen Lippen.


    »Innenstadt«, sagte er.


    Hamish warf einen letzten Blick über die Straße zum Hause der Taylors. »Ich schicke Stuart eine SMS ... Er soll uns informieren, wenn sich die Party schneller auflöst, als gedacht.«


    »Du bist clever«, sagte Scott. »Das wäre mir nicht eingefallen.«


    »Ich will nur auf Nummer sicher gehen. Wir dürfen uns keine Fehler mehr erlauben. Wenn wir bis Samstag nicht mindestens eine der McLauchlans schnappen, sehen wir harten Zeiten entgegen. Geduld war noch nie die Stärke des Dark Lords.«


    Hamish spürte, wie er innerlich zu zittern begann. Sein Herz pochte laut in seiner Brust.


    »Beruhig dich«, sagte Scott. »Heute kann nichts schief gehen. Wir sind drei und ... ohne Elijah, hat Aidan absolut keine Chance gegen uns ...«


    »So ist es«, versuchte Hamish sich zu beruhigen. Die körperlichen Schmerzen, die ihm der Dark Lord bei seinem letzten Versagen zugefügt hatte, waren noch sehr lebendig in seinen Erinnerungen.


    »Hätte ich mehr Selbstachtung gehabt, wäre ich nach dieser Behandlung nicht bei ihm geblieben«, murmelte er vor sich hin.


    Als er einen Regentropfen spürte, blickte er verärgert nach oben.


    Vom Sternenhimmel war nichts übrig geblieben. Graue schwere Wolken hingen über ihm und verhießen nichts Gutes. Ein eiskalter Wind pfiff durch die Straße und hinterließ wehklagende Laute.

  


  
    Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und streifte seine unangenehmen Gedanken an seine Vergangenheit ab.


    Schneller, als ein menschliches Auge es zu erfassen vermochte, bewegte er sich von der Park Road in Richtung Stadtzentrum. Scott folgte ihm wie sein Schatten.


    Als sie in der Market Street ankamen, witterten sie in einer weniger belebten Seitengasse Menschen. Hamish’ Fangzähne verlängerten sich, als er eine dicke Blondine vor einer Auslage stehen sah.


    »Benimm dich heute«, sagte Scott. »Erinnere dich an die Zeit, als wir die Menschen hypnotisiert und nur so viel von ihrem Blut getrunken haben, dass sie nicht daran starben. Heute haben wir keine Zeit, Leichen aus dem Weg zu räumen ...«


    Hamish konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Warum sollte ich das tun? Zum einen macht es nur halb so viel Spaß ... und außerdem bin ich etwas aus der Übung.«


    Scott kam nicht dazu, darauf zu antworten, denn Hamish war schon auf halben Weg zu seiner unfreiwilligen Blutspenderin.


    Scott hob die Augenbrauen.


    »Das gibt wieder Ärger«, flüsterte er und schlich hinter einer gesund aussehenden älteren Frau, die gerade um die Ecke bog, her.


    Als die beiden Vampire fünfzig Minuten später in die Park Road zurückkamen, war es im Haus der Taylors dunkel. Verdammt. Hamish hatte sich schon lange nicht mehr so hilflos gefühlt. Er zog sein Handy aus seiner Hosentasche und sah nach, ob er eine Nachricht bekommen hatte. Nichts, keine neue SMS von Stuart. Dieser Mr. Aldridge konnte etwas erleben, wenn er ihn zwischen seine Finger bekam.

  


  
    »Was sollen wir nun tun?«, fragte Scott leise.


    »Ich muss nachdenken«, sagte Hamish, »mir wird schon noch etwas einfallen.«


    In das Haus konnten sie nicht eindringen, das hatte er schon versucht. Diese Hexe hatte einen Ring um das Haus gemacht, den nur geladene Gäste überschreiten konnten. Er setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm.


    Scott entfernte sich vorsichtig und überquerte auf lautlosen Sohlen die Straße. Langsam schlich er um das Haus der Taylors herum. Als er nach ein paar Minuten zurückkam, umspielte ein beruhigendes Lächeln seinen Mund.


    »Sie sind alle noch da«, sagte er leise. »... Sie haben nur den Raum gewechselt.«


    Hamish stand abrupt auf. »Bist du sicher?«


    Scott nickte. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du dich ja selbst davon überzeugen.«


    

  


  
    Kapitel 27


    
      
    


    »Ich mach mich auf den Heimweg«, sagte Shelly etwas müde. »Ich habe noch Platz im Auto. Wer will sich mir anschießen?«


    Sie blickte in die fröhliche Runde und schnippte mit dem Finger. »Ihr habt noch fünf Minuten, um es euch zu überlegen. Aber wenn ihr nicht wollt, könnt ihr euch später auch gerne zu Fuß auf den Weg machen ...«


    »Danke für dein Angebot«, lächelte Noah, »aber ich habe heute noch etwas vor.«


    »Ich fahre gerne mit dir mit«, sagte Lucy und stand auf. Mit einem verliebten Lächeln ging sie auf Stuart zu und umarmte ihn. »Sehen wir uns morgen?«


    »Ja«, flüsterte Stuart ihr ins Ohr. Er nahm ihre Hand in die seine und zog sie an sich, um ihr einen Kuss zu geben. Als Samuel auch aufgestanden war, um sich eine Fahrgelegenheit nicht entgehen zu lassen, sprang Shelly auf.


    »Na, dann kommt. Machen wir uns auf den Weg.«


    Stuart hielt Lucys Hand noch immer in der seinen und verabschiedete sich ebenfalls von Aidan und Leah. »Danke für die Einladung«, sagte er und grinste freundlich. »Der Abend mit euch war sehr schön.«


    Leah ging auf ihn zu und umarmte ihn.


    »Du passt gut in unsere Runde«, sagte sie und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Sie fühlte, dass er angespannt war. Irgendetwas schien ihn zu belasten.

  


  
    Nun kam auch Aidan und drückte jeden zum Abschied. Als sie vor Stuart stand, sah sie ihn lächelnd an und drückte ihn dann spontan.


    »Schön, dass du da warst«, sagte sie und warf auch Lucy einen freudigen Blick zu. »Ich denke, wir sehen uns jetzt öfter ...«


    Sie trat zurück, ohne ihre Augen von dem Paar abzuwenden. Für einen kurzen Augenblick sah sie es in Stuarts Augen bernsteingelb aufleuchten.


    Leah spürte Aidans Überraschung und zog sie zu sich.


    »Willst du nicht auch mitkommen?«, fragte Shelly noch einmal, bevor sie die Haustür öffnete.


    »Nein, ich bleibe noch ein wenig hier«, erwiderte Leah. »Kommt alle gut nach Hause. »Wir sehen uns morgen.«


    Plötzlich kam Bewegung in Aidan.


    »Warte noch einen Moment, Shelly«, sagte sie. »Ich habe noch etwas für dich.«


    Shelly blieb überrascht stehen. Schon nach einer Minute war Aidan wieder zurück. Sie drückte Shelly einen winzig kleinen Karton in die Hand und sah ihr dabei geheimnisvoll in die Augen.


    »Hier, aber du darfst es erst zu Hause aufmachen ... und pass gut darauf auf.«


    Shelly sah das kleine Päckchen überrascht an. »Kann ich es nicht jetzt gleich aufmachen?«, fragte sie neugierig.


    Aidan schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Du öffnest es erst, wenn du alleine in deinem Zimmer bist. Versprich es mir ... Es wird dein Leben verändern.«

  


  
    Shellys Gesicht begann zu strahlen. Sie glaubte zu wissen, welch großes Geschenk sie von Aidan bekommen hatte.


    Sie trat noch einmal auf Aidan zu und umarmte sie innig.


    »Danke«, sagte sie und schloss hinter ihren Freunden und sich die Tür.


    Leah ging zum Fenster in der Küche und blickte hinaus zu Shellys Wagen. Stuart warf hinter Lucy die Autotür zu und winkte noch kurz nach. Dann verschwand er Richtung stadteinwärts. Leah blickte ihm hinterher und fragte sich, warum er nicht auch mit Shelly mitgefahren war.


    »Stuart ist nett. Aber ich habe das Gefühl, er trägt ein Geheimnis mit sich herum.«


    Aidan nickte. »Ich konnte das auch spüren. Er war beim Abschied sehr angespannt. So, als ob noch irgendetwas ... Unangenehmes auf ihn warten würde.«


    »Ja, ich würde es auch so beschreiben«, sagte Leah.


    »Hast du seine Augen gesehen. Sie haben eine unnatürlich braun-gelbe Farbe. Und manches Mal funkeln sie in einem bernsteingelb.«


    »Dieses Funkeln ist mir das erste Mal in der Straßenbahn, als ich ihm gegenüber saß, aufgefallen«, sprach Aidan. »Und ich hatte eine eigenartige Vision dabei. Nur für einen kurzen Augenblick.«


    »Eine Vision? Was hast du gesehen«, fragte Leah neugierig.


    »Einen weißen Wolf«, lachte Aidan. »Einen weißen Wolf zu meinen Füßen ...«

  


  
    Leah hatte ihr zugehört und blicke nun nachdenklich vor sich hin.


    »Das ist eigenartig«, sagte Leah »... Und weißt du, was noch eigenartig ist? ...«


    Aidan sah gespannt in Leahs Richtung und wartete darauf, dass Leah weiter sprach.


    »Du bist anders ... seit ein paar Tagen. Das heißt, du hast dich nicht wirklich verändert. Aber deine Ausstrahlung ist sehr stark und geheimnisvoll und, wenn ich dich berühre, spüre ich durch meinen ganzen Körper einen warmen Strahl ... Was ist mit dir passiert?«


    »Du bist eine richtige Hexe«, amüsierte sich Aidan. »Dir entgeht aber auch gar nichts.«


    »Darf ich wissen, was das zu bedeuten hat? Oder vertraust du mir nicht mehr?«


    Aidan ging auf Leah zu und umarmte sie. »Du bist meine allerbeste Freundin. Soweit ich zurück denken kann, warst du immer an meiner Seite. Heute ist es schon spät, aber morgen erzähle ich dir meine Geschichte«, sagte sie. »Es ist eine Geschichte, die ich dir nicht in ein paar Minuten erzählen kann.«


    »Gut, dann werde ich mich bis morgen gedulden müssen«, sagte Leah und griff nach ihrer Jacke, die neben ihr auf dem Sofa lag.


    »Willst du wirklich noch so spät alleine auf die Straße?«, fragte Aidan. »Wenn du willst, kannst du in unserem Gästezimmer schlafen.«


    Leah schüttelte den Kopf. »Ich muss morgen sehr früh aus dem Bett. Unser Filialleiter ist in San Francisco und ich muss den Laden aufsperren.«

  


  
    Sie ging auf die Haustür zu und öffnete sie. Dann umarmte sie Aidan kurz und schloss von außen hinter sich die Tür. Als Aidan sie nochmals öffnete und hinter ihr hergehen wollte, drehte sich Leah um.


    »Bleib im Haus«, sagte sie. »Ich spüre seit Tagen, dass in deiner Nähe Gefahr lauert.«


    »Warum gehst du dann alleine um diese Zeit auf die Straße?«, warf Aidan beunruhigt ein.


    »Ich werde nicht beobachtet«, antwortete Leah, »von mir will niemand etwas. Bei dir sieht das aber anders aus ...«


    Leah blieb stehen und wartete bis Aidan in das Haus zurückgegangen war und die Tür verriegelte. Sie hörte, wie Aidans Schritte sich vom Eingang entfernten und sah, dass fast im gleichen Moment das Licht im Erdgeschoss ausging. Zufrieden setzte sie sich in Bewegung und ging die Stufen über die Veranda hinunter. Nach ein paar Schritten auf dem Asphalt hielt sie inne. Sie spürte Kälte in sich hochsteigen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie nicht alleine vor dem Haus der Taylors war. Für einige Sekunden blieb sie bewegungslos stehen. Sie suchte den Vorplatz des Hauses ab, aber es war dunkel und sie konnte nichts erkennen. Aber ... sie konnte jemanden fühlen, sie konnte mehrere Personen fühlen ...


    Ein heißeres Lachen ließ sie zusammenfahren und vor Schreck erstarren. Sie wollte schreien ... Aber damit würde sie preisgeben, wo sie sich befand.


    Langsam schlich sie zur Veranda zurück und die Treppe hinauf. Vorsichtig tastete sie sich zur Tür. Sie suchte den Türgriff und drückte ihn nieder.

  


  
    »Aidan hat die Tür verschlossen. Ich wollte, dass sie das tut ...« Sie spürte, dass sich ihr jemand näherte. Ein Vampir. Sie erkannte es an der Kälte, die auf sie zukam. Was konnte sie tun? Wie konnte sie den Vampir aufhalten? Sie schüttelte ihre Verzweiflung ab. Sie würde nicht kampflos aufgeben. Sie setzte sich auf den Boden, zog die Beine an und konzentrierte sich auf eine Beschwörungsformel, die sie schützen sollte. Die Augen fest verschlossen, flüsterte sie die magischen Worte, immer und immer wieder. Plötzlich ging das Licht über der Tür, vor der sie saß, an. Leah blickte hinauf und sah, dass die Lampe mit einem Bewegungsmelder ausgestattet war. Wie ein gejagtes Tier starrte sie auf den Weg, der von der Straße zum Haus führte. Ein lautes Atmen drang an ihre Ohren.


    »Das bin nicht ich«, dachte sie verstört. Um aus dem Lichtkegel des Eingangsbereiches zu kommen, rollte sie sich nach links und kroch unter einen dicht gewachsenen Busch. Ein Windhauch streifte kühl ihre Augen. Ihr wurde übel. Sie hasste diese Dunkelheit. Angst breitete sich in ihr aus und sie fühlte sich, als greife eine eisige Hand nach ihr.


    Währenddessen hörte Aidan auf dem Weg in ihr Zimmer ein Geräusch vom vorderen Teil des Gartens. Leah konnte das nicht sein. Sie blicke auf das leuchtende Ziffernblatt ihrer Armbanduhr. Nein, Leah war schon vor zehn Minuten gegangen. Sie ging zum Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus. Auf der anderen Straßenseite flackerte eine Laterne. In ihrem Lichtschein konnte sie die Silhouette einer großen Gestalt erkennen. Ein kühler Hauch strömte von allen Seiten auf sie ein. Ein altes Wissen in ihrem Kopf ließ sie instinktiv fühlen, dass diese drohende Gestalt nicht alleine da draußen war. Auch vom rückwärtigen Teil des Gartens spürte sie Wellen der Gefahr auf sich zukommen. Aidan war sich sicher, es schlichen mehrere dunkle Gestalten rund ums Haus.

  


  
    Was hatten sie vor? Hatten sie eine Möglichkeit gefunden, ins Haus zu kommen? In Aidans Kopf arbeitete es fieberhaft. Ihre Mutter hatte einen Kreis rund um das Haus gezogen, den niemand überschreiten konnten, der nicht eingeladen war. Sie hatte in der Zwischenzeit ihre eigenen Fähigkeiten


    kennengelernt und vertieft. Sie wusste, sie war dieser dunklen Macht nicht hilflos ausgeliefert.


    Aber die Tatsache, dass sie alleine im Haus war, ließ ihr Herz doch schneller schlagen und brachte ihre Haut zum Kribbeln. Ohne Licht zu machen, ging sie nach unten und holte sich die Ersatzpistole ihres Vaters aus seinem Schreibtisch. Sie belegte die Patronen mit einem alten Zauber und lud die Waffe.


    Langsam schlich sie damit zum Fenster und blickte vorsichtig hinaus. Die Dunkelheit machte ihr nichts aus. Ihre großen kreisrunden Pupillen fanden schon nach Sekunden eine Gestalt im hinteren Teil des Gartens. Sein geschmeidiger Körper duckte sich vor einem großen Fliederbusch. Wie ein Raubtier verharrte er in einer kauernden Haltung und wartete. Aidans Augen klebten an ihm. Für einige Minuten vergaß sie die andere Gestalt. In ihrem Kopf fühlte sie den Hass und den Schmerz, der von dem geduckten Mann dort ausging. Aber diese Tod bringenden Gefühle waren nicht gegen sie gerichtet. Aidan sah, wie sich der Mann langsam vorwärts auf eine schwarze Gestalt zu bewegte, die ein paar Meter vor ihm stand.

  


  
    Adrenalin strömte durch ihren ganzen Körper. Jetzt lagen nur noch etwa zwei Meter zwischen ihnen.


    Aidan wunderte sich, dass der zweite Mann nicht reagierte.


    Er musste hören, dass jemand hinter ihm näher kam. Aber er drehte sich nicht um.


    Aidans Augen wurden noch größer, als sie sah, wie der heranschleichende Mann einen langen metallenen Gegenstand aus seinem Stiefelschaft zog und seinen Arm angriffsbereit hochhob. Gerade als der Mann vor ihm sich umdrehte, zuckte der Arm vor und die lange Dolchspitze verschwand im Körper des anderen.


    Ein kurzer, fast lautloser Schrei drang an Aidans Ohr. Dann fiel der Mann wie ein Sack in sich zusammen und ging zu Boden. Die geschmeidige Gestalt blickte kurz auf und sah zu Aidans Zimmer hinauf. Dann drehte er sich um und horchte in die Nacht. Trotz der Entfernung sah Aidan seine gelb leuchtenden Augen. Augen, wie die eines Nachttieres. Er schien etwas zu hören, denn er bewegte sich langsam auf das Nachbargrundstück zu.


    

  


  


  
    Kapitel 28


    
      
    


    Noah war überrascht, wie schnell er ohne zu stolpern auf den unebenen Wegen im Park vorwärts kam. Seine Sinne waren viel schärfer geworden, seit er in einen Vampir verwandelt worden war. Er konnte im Dunklen beinahe so gut sehen wie bei Tageslicht.


    Er blickte nach rechts und sah Elijah, wie er in der Luft schnüffelte.


    »Vampire?«, fragte er leise.


    »Du lernst schnell«, sagte Elijah und legte an Tempo noch mehr zu. Noah raste ihm mühelos hinterher. Wie alle seine Sinne war auch sein Körper schneller und stärker geworden. Noah grinste, als er an den Bäumen vorbeiraste. Als sie den Park durchquert hatten und zur Park Road kamen, blickten sie über den Shadow Fields River hinüber zum Bürgersteig. Das schwache Licht einer Straßenlaterne fing eine geduckte Gestalt ein. Es lag etwas Bedrohliches in ihrer Haltung. Entschlossen raste Elijah auf den Mann zu. Die letzten Meter schnellte er nach rechts und landete mühelos hinter dem Mann. Noah tat es seinem neuen Freund gleich und positionierte sich vor dem Haus der Taylors.


    Der Vampir schoss überrascht herum. Als er Elijah erblickte, war es schon zu spät. Ungläubig blickte er auf den Pfahl, der während er in der Umdrehung war, in sein Herz eindrang. Ein kehliger Laut kam über seine Lippen, ehe er auf den Boden fiel. Der sterbende Vampir verkrampfte sich und versuchte vergeblich mit seinen langen Armen nach Elijah zu greifen. Sein Mund verzerrte sich zu einem bösen Grinsen, bevor die Gesichtszüge ineinander zerrannen. Ein letztes Zucken ging durch den Körper, als er sich zu zersetzen begann. Elijah wandte sich ab und schlich lautlos in den rückwärtigen Teil des Gartens.

  


  
    Das leise Knicken eines ausgetrockneten Astes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er öffnete seine Pupillen weit und suchte das kleine Areal ab. Sein Blick blieb auf einer toten Gestalt auf dem Boden hängen.


    »Ein toter Vampir«, murmelte er. »Wer hat ihn getötet?«


    In der Luft hing noch ein leichter Tiergeruch, gepaart mit einem herben Männerparfum. Irritiert verharrte er und lauschte in die Dunkelheit. Es war still. Nur der leise Gesang des Windes war zu hören. Elijahs Blick kehrte auf den Boden zurück. Der Körper des Vampirs würde sich innerhalb weniger Minuten zersetzen und der Wind würde den letzten Rest der Entsorgung übernehmen, indem er die Asche in alle Richtungen verstreute. Er wandte sich um und ging auf den Vordereingang des Hauses zu.


    »Noah«, flüsterte er.


    »Ich bin hier«, antwortete Noah leise. »Jemand ist in der Nähe des Einganges. Ich spüre es.«


    Elijah nickte zustimmend und schnüffelte in der Luft. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, als er näher zu den Büschen an der Veranda ging.

  


  
    Leah versuchte leise vorwärts zu kriechen, als sich langsam Schritte näherten. Pures Entsetzen lähmte sie. Sie versuchte etwas zu erkennen, aber im schwachen Schein des Mondlichtes zeichneten sich nur Büsche in der Dunkelheit ab. Ihr ganzer Körper begann zu zittern. Die Gestalt, die auf sie zukam, flüsterte ihren Namen. »Leah! Leah ...«


    »Elijah«, dachte Leah und duckte sich. Seine Augen glühten in der Dunkelheit in einem intensiven Grün. »Wie bei einem Raubtier ...«, erschrak Leah.


    Elijah kam näher und griff nach ihr.


    »Lass mich in Ruhe«, sagte Leah gequält.


    Elijah bückte sich zu ihr hinunter und blickte ihr direkt ins Gesicht. »Ich tue dir nichts. Komm heraus, du bist in Sicherheit.«


    Ein beruhigendes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich hoch.


    Leahs Augen waren weit aufgerissen und sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie die Anwesenheit von mehreren Vampiren spürte.


    »Du bist nicht alleine«, sagte sie mühsam beherrscht.


    »Noah ist bei mir«, klärte Elijah Leah auf.


    »Aber ich spüre Vampire«, sagte Leah.


    »Noah ... ist ein Vampir. Shelly hat ihn verwandelt. Es war die einzige Möglichkeit, ihn zu retten.«


    »Noah ist ein Vampir? ...«, Leahs Augen füllten sich mit Tränen.


    Sie blickte auf und sah in Noahs ruhige grüne Augen.

  


  
    »Ist schon gut«, sagte Noah und nahm Leah in die Arme. Ohne Shelly und Riley hätte mich dieser Vampir mit Sicherheit leer gesaugt«, erklärte er. »Während Riley ihn verjagt hat, kümmerte sich Shelly um mich.«


    Leah löste sich langsam aus Noahs Armen und blickte zu Aidans Zimmer hinauf. Sie griff in ihre Jackentasche und wählte Aidans Handynummer. Es dauerte keine dreißig Sekunden bis Aidan sich meldete.


    »Leah? ... Bist du es?«


    »Ja. Elijah und Noah sind da. Sie haben mir das Leben gerettet. Ohne sie hätten mich die Vampire mit Sicherheit getötet.«


    »Kommt zur Tür. Ich lasse euch herein«, sagte Aidan kurz angebunden und unterbrach die Verbindung. Nur einige Augenblicke später ging das Licht in der Küche der Taylors an. Leise Schritte näherten sich der Eingangstür und gleich darauf öffnete sich die Tür.


    Leah drängte sich an Aidan vorbei und ging auf das Sofa im angrenzenden Wohnraum zu. Erleichtert ließ sie sich mit einem tiefen Seufzer darauf fallen. Sie schloss die Augen und spürte, wie das Zittern in ihrem Inneren langsam nachließ.


    »Ich habe von draußen Geräusche gehört, aber ich dachte, du wärest längst auf dem Weg nach Hause«, sagte Aidan betroffen zu Leah. »Auf dem Weg nach oben habe ich einen athletischen Mann dabei beobachtet, wie er einen anderen mit einem Dolch getötet hat. Und ich hatte das Gefühl, die beiden kannten sich. Niemand lässt einen Fremden so nah an sich herankommen ...«

  


  
    Elijah stand neben Aidan und war froh, dass er rechtzeitig in die Park Road gekommen war. Er nahm Aidan beschützend in seine Arme und gab ihr einen zärtlichen Kuss.


    »Wir haben keine dritte Person gesehen«, wunderte sich Elijah.


    »Ich habe an seinem Verhalten gesehen, dass er etwas gehört hat. Er sah kurz zu meinem Fenster hinauf und verschwand dann im Garten unseres Nachbarn.«


    Elijah hörte Aidan angespannt zu.


    »Mich würde sehr interessieren, wer uns da geholfen hat«, sagte er und blickte in die Runde.


    »Als Noah und ich gekommen sind, war nur noch ein Vampir vor dem Haus. Durch meinen Überraschungsangriff kam er gar nicht dazu, sich zu wehren. Er war wohl wie in Trance, denn er müsste eigentlich gespürt haben, dass vom Park her jemand kommt. Vampire haben sehr ausgeprägte Sinne. Es ist für mich unverständlich, dass jemand so leichtsinnig sein kann.«


    »Vielleicht hat er jemanden erwartet«, warf Noah ein, »einen aus seiner Sippe.«


    »Wir werden das nie erfahren«, warf Leah ein. »Ich bin nur froh, dass ich jetzt in Sicherheit bin. Heute Nacht bringt mich niemand mehr dazu, dieses Haus zu verlassen.«


    »Wir beide müssen uns unterhalten«, sagte Aidan zu Leah. »Du bist nicht so hilflos, wie du glaubst. Du musst deine übersinnlichen Kräfte mehr trainieren. Und ich helfe dir dabei.«

  


  
    Noah sah irritiert von Aidan zu Leah.


    »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragte Aidan. »Deine Aura hat sich verändert ... Du bist ein …«


    »In der Nacht, als wir im Crazy Horse waren, hat mich ein Vampir gebissen. Ohne Shellys Hilfe wäre ich gestorben. Sie hat mich gerettet, ... auch wenn mich das mein menschliches Leben gekostet hat … Aber ich habe mich an das Vampirdasein schon gewöhnt und es ist gar nicht so übel«, sagte er. »Und ich gehöre zu den guten Vampiren. Ihr braucht also keine Angst vor mir zu haben. Freundschaft geht mir noch immer über alles.« In seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. »Ihr seid doch noch meine Freunde, oder?«


    Aidan blickte ihn voller Mitgefühl an. Sie geriet kurz aus der Fassung, aber sie hatte sich gleich wieder unter Kontrolle.


    »Ich habe mich an Vampire schon gewöhnt«, sagte Aidan und sah Noah tief in die Augen. »Deine Augenfarbe hat sich verändert ...«, fügte sie hinzu. »Sie sind jetzt so grün wie die von Elijah.«


    »Shelly hat uns gar nichts davon erzählt«, sagte Leah ein wenig beleidigt. »Sie hat uns nur gesagt, dass ein Mann von der anderen Straßenseite her das Haus hier beobachtet hat.«


    »Sie wollte uns wahrscheinlich nicht beunruhigen«, sprach Aidan.


    Nachdenklich ging sie zum Fenster und blickte in die Dunkelheit.


    Das Bild einer großen geschmeidigen Gestalt erschien vor ihrem geistigen Auge. Das gelbe Leuchten aus den Augen brachte sie auf die Idee, zu wem sie gehören konnten. Stuart.
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    George befragte die blonde Frau nun schon über eine halbe Stunde. Sie behauptete nach wie vor, von einem Tier angefallen worden zu sein.


    »Wie sah das Tier aus?«


    Die Blondine sah ihn verwirrt an. »... Schwarz«, sagte sie. »Wie denn sonst ...«


    George wurde allmählich ungeduldig. Er hatte die Umgebung abgesucht, aber er hatte keinerlei Spuren gefunden. George warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war fast zehn Uhr.


    »Ich bin müde«, warf die Blondine ein.


    »Das bin ich auch«, sagte George und dachte an die vergangene Nacht, in der ein kein Auge zugetan hatte. Er hatte niemanden gefunden, der ihm mit einer Aussage weiterhelfen hätte können. Die ganze Nacht über trieben sich Leute in den Straßen herum, aber wenn es darum ging, einem Gesetzeshüter weiterzuhelfen, wollte plötzlich niemand etwas Auffälliges gesehen haben.


    »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann«, hörte er die Blondine sagen. »Es ging alles so schnell. Ich wurde von hinten angefallen und dann spürte ich einen stechenden Schmerz an meinem Hals. Wahrscheinlich hatte ich einen Schock. Ich war wie gelähmt und konnte mich nicht bewegen. Als ich mich Sekunden später umdrehte, sah ich ein großes schwarzes Fell in die Market Street verschwinden.«

  


  
    Frustriert und wütend, dass er ihr nicht glauben wollte, sah sie ihn an. George schloss sein kleines Notizbuch und steckte es in seine Jackentasche.


    »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an«, sagte er und legte seine Visitenkarte auf den kleinen Beistelltisch neben dem Krankenbett. Dann verließ er wortlos das Krankenhaus und spazierte nachdenklich zum Polizeirevier. Grußlos ging er am Empfang vorbei in sein Büro.


    »Irgendjemand musste etwas gesehen haben. Es war einfach nicht möglich, dass es keine Zeugen gab. Niemand konnte monatelang Menschen überfallen und töten, ohne Spuren zu hinterlassen.« Enttäuscht ging er zum Fenster und blickte hinaus.


    Die Bäume ragten ohne Blätter nackt in den düsteren Himmel. George hasste den Spätherbst. Jegliches Leben in der Natur schien zu sterben. Nebel, Regen und Kälte bestimmten die Tage.


    Das schrille Klingeln des Telefons auf seinem Schreibtisch holte ihn aus seinen Gedanken.


    »Taylor.«


    »Eine junge Dame möchte Sie sprechen«, sagte der Officer vom Empfang.


    »Ich wollte gerade Mittagessen gehen. Könnten Sie die Dame nicht zu Officer Dawson schicken.«


    »Sie hat ausdrücklich nach Ihnen gefragt.«


    »Dann schicken Sie sie herein.«


    George setzte sich widerwillig hinter seinen Schreibtisch.


    Als sich nach einem kurzen Klopfen die Tür öffnete und eine junge Frau eintrat, wurde er bleich im Gesicht.

  


  
    »Ilysa!« George sprang von seinem Stuhl auf und stürmte verwirrt auf die Tür zu. »Was machst du hier?« Ungläubig blickte er auf die junge Frau vor sich. Als ihm bewusst wurde, dass vor ihm eine Frau mit vielleicht zwanzig Jahren stand, wurde er ein wenig zurückhaltender.


    »Sie sind nicht Ilysa. Verzeihen Sie«, sagte er. »Aber Sie sehen meiner Frau in jungen Jahren unglaublich ähnlich. Sie könnten ihre Zwillingsschwester sein.«


    »Danke, dass du Zeit für mich hast«, sagte Ilysa. »Wir müssen miteinander reden.«


    George setzte sich irritiert auf seinen Stuhl. Diese Stimme. Es war Ilysas Stimme. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, blickte er auf.


    »Setzen Sie sich, bitte.«


    Die junge Frau schlüpfte aus ihrem Mantel und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


    »Es geht nicht um mich«, flüsterte sie, »es geht um Aidan.«


    In George Gesicht arbeitete es.


    »Was ist mit Aidan«, fragte er besorgt. Er betrachtete sie, während sie sich mit ihren Fingern ihr blondes Haar hinter ihre Ohren zurückstrich. Er suchte nach dem Muttermal unter ihrem Ohrläppchen. Es war da ... Sie sah müde und erschöpft aus.


    »Sie ist in Gefahr«, sagte Ilysa.


    George schien ihre Antwort nicht gehört zu haben. Er starrte sie ungläubig an. »Du bist Ilysa«, sagte er leise. »Aber du kannst nicht Ilysa sein ...«

  


  
    Er blickte in die grünen Augen und erkannte einen zärtlichen Ausdruck darin. Die junge Frau lächelte ihn an und er entdeckte das Grübchen auf ihrer linken Wange.


    »Du bist Ilysa ... die junge Ilysa ...«


    »Ich werde körperlich nicht älter«, flüsterte Ilysa, »das kann ich nicht ändern …«


    George brachte kein Wort heraus. Er starrte auf Ilysa.


    »Ich kann nicht glauben, dass du Ilysa bist. Du bist so jung. Du müsstest viel älter sein ...«


    »Was spielt es für eine Rolle, ob ich jung oder alt aussehe?«, sprach Ilysa.


    »Warum hast du mich verlassen? Hast du mich nicht mehr geliebt?«, flüsterte George und fühlte sich verrückt, dass er zu glauben begann, dass seine Frau vor ihm saß.


    Ilysa schüttelte den Kopf. »Ich ... Nein ...«, stammelte sie, »es ist nur ... ich bin kein gewöhnlicher Mensch. Die McLauchlans altern nur, bis sie erwachsen sind. Ich werde immer so aussehen, wie jetzt. Auch in fünfzig Jahren ... und deshalb muss ich immer weiterwandern ...«


    George stand, während sie sprach, auf und bewegte sich auf sie zu.


    »Ich mag es nicht, wenn man sich mit mir Scherze erlaubt«, sagte er.


    »Unser Hochzeitstag ist der achtzehnte Mai«, sagte sie und sah ihm dabei in die Augen. In seinem Blick sah sie Unglaube und Schmerz. »... und wir sind nicht geschieden.«

  


  
    »Warum altern die McLauchlans nicht?«


    Ilysa sah, dass er sie am liebsten an sich gerissen hätte, aber sein menschliches Denken, das ihre Worte nicht fassen konnte, hielt ihn zurück. Ilysa konnte seine Gedanken lesen. Sie lächelte ihn an und ging auf ihn zu. Zärtlich fuhr sie ihm mit ihrer Hand über seine Wange.


    »Ich mag deinen Dreitagesbart«, sagte sie, »er macht dich für mich unwiderstehlich.«


    George starrte sie an. Hatte er Wahnvorstellungen? Oder war er dabei, seinen Verstand zu verlieren? Das schien die einzige Erklärung zu sein. Aber für den Moment war ihm das alles egal.


    Wie in Trance griff er nach der jungen Frau und zog sie an sich. Ohne nachzudenken senkte er seinen Mund auf ihren.


    »Ilysa«, flüsterte er zärtlich. Seine Lippen waren weich und warm. Sie war schon lange nicht mehr so zärtlich geküsst worden. Seine Zunge glitt sanft über ihre Lippen und sie schienen nicht genug von ihr zu bekommen. Ilysa schmiegte sich glücklich in seine Arme. George öffnete seine Augen.


    Ihr Anblick entlockte ihm ein glückliches Lächeln. Sanft gab er sie frei und blickte ihr in die Augen.


    »Ich liebe dich«, sagte er, »und ohne dich habe ich mich immer einsam und ... verloren gefühlt.«


    Ilysas Blick hing an seinem Mund. »Ich möchte am liebsten für immer bei dir bleiben«, sagte sie traurig, »aber was werden die Leute sagen, wenn ich aussehe wie deine Tochter und später wie deine Enkelin.«

  


  
    »Es ist für mich nicht wichtig, was andere Leute denken.«


    »Aber sie werden Fragen stellen ...«


    »Ich habe deine Mutter nie kennengelernt. Sieht sie auch so jung aus wie du?«, fragte George interessiert.


    »Meine Mutter ist tot«, sagte sie.


    »Wo ist sie beerdigt?«


    »Irgendwo in Schottland. Ich weiß nicht, wo genau. Sie verschwand ohne ein Wort des Abschieds. Sie wollte mir nicht zumuten, ihr beim Sterben zuzusehen.«


    »Dieses Verschwinden ohne Abschied scheint bei euch McLauchlans in der Familie zu liegen«, lächelte er sie zärtlich an.


    Ilysa schlang ihre Arme um Georges Hals und küsste ihn, bevor sie antwortete.


    »Es gibt Situationen, da weiß man nicht, wie man etwas erklären soll«, sagte sie.


    »Aber ich liebe dich doch«, sagte er, »du kannst mir alles sagen.«


    »Ich habe geweint, als ich dich verlassen habe«, sagte sie leise.


    »Dann bleib doch wieder bei mir«, sagte er.


    »Ja. Wir finden einen Weg, wie wir zusammen sein können«, antwortete Ilysa.


    »Was hältst du davon, wenn ich mir für heute frei nehme und wir den Tag gemeinsam verbringen«, schlug er vor.


    »Wir haben noch genug Zeit für uns«, sagte sie, »erst einmal müssen wir Aidan schützen. Sie ist in großer Gefahr.«

  


  
    »Aidan geht es gut«, widersprach George. »Ich wüsste, wenn etwas nicht in Ordnung wäre.«


    Ilysa schüttelte ihren Kopf. »Hier geht es nicht um Dinge, die du kennst. Hier geht es um etwas, das in den menschlichen Köpfen als Schauermärchen gilt. Aidan wird von einem Vampir verfolgt.«


    Sie gab George alle Details, die sie wusste. Nur über den Thornhill Clan verlor sie kein Wort. Sie sprach schnell und leise.


    

  


  
    Kapitel 30


    
      
    


    Als Stuart das Haus in der York Street betrat, fühlte er sofort seine Anwesenheit. Schritte und gedämpfte Stimmen klangen vom oberen Stockwerk nach unten. Er ging den Flur entlang und blickte zur Treppe, die nach oben führte. Der Dark Lord schien sein Kommen bemerkt zu haben, denn er war bereits auf dem Weg nach unten. Zuerst sah Stuart seine langen Beine und eine Sekunde später stand der Vampir in seiner vollen Größe vor ihm. In seinem langen schwarzen Kapuzenmantel sah er Angst einflößend aus. Seine schwarzen Haare fielen ihm locker auf die Schultern. Seine grünen Augen starrten sein Gegenüber durchdringend an. Stuart hielt seinem Blick stand. Sein Verstand sagte ihm, er durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Plötzlich tauchten aus dem Nichts ein paar Vampire auf und stellten sich hinter den Dark Lord. Mit leeren Augen blickten sie auf Stuart.


    »Ich habe mir meine Ankunft hier anders vorgestellt«, sagte der Dark Lord. Die Worte kamen in einem sanften Tonfall über seine Lippen. Als Stuart schwieg, sprach er weiter. »Wo sind meine Vampire?«


    Stuart kannte den Dark Lord. Seine Art, sich väterlich zu geben, war eine Falle. Hinter seiner Fassade war er gefährlich. Mit bedächtigen Bewegungen ging Stuart auf das Sofa zu und ließ sich darauf niederfallen.

  


  
    »Hamish und Scott sind vor vier Tagen verschwunden und haben mich alleine gelassen ... Ich habe versucht, eine der beiden McLauchlan Frauen alleine in meine Gewalt zu bringen. Aber das ist nicht zu schaffen. Keine von beiden ist je alleine anzutreffen. Immer halten sie sich in einer Gruppe auf.«


    Während Stuart sprach, betrachtete der Dark Lord ihn mit einer eiskalten Miene. Er versuchte in Stuarts Gedanken zu lesen. Aber so problemlos er dies bei den Menschen tun konnte, bei Stuart war er immer auf eine undurchdringbare Mauer gestoßen. Und das hatte sich auch jetzt nicht geändert.


    »Du warst lange weg«, sagte Stuart belanglos und versuchte die Atmosphäre ein wenig aufzulockern. Der Dark Lord nickte, aber


    sein Gesichtsausdruck wurde keine Spur freundlicher. Stuart begegnete diesem Blick ohne Angst. Dieser Mann hatte keine Gefühle in sich und kannte weder Liebe noch Zuneigung. Stuart stand auf und blickte zum Dark Lord. »Ich hole mir aus dem Kühlschrank etwas zu trinken. Möchtest du auch etwas?«


    Die Miene des Dark Lords verfinsterte sich.


    »Nein«, sagte er und ging den Wohnraum auf und ab.


    Stuart fühlte, es konnte ihm nichts passieren. Noch nicht ... Der Dark Lord brauchte ihn. Er wusste noch nicht wofür und er würde es vielleicht nie erfahren, denn Stuart hatte nicht vor, zu bleiben.


    Ein Kribbeln in seinem Rücken ließ ihn wissen, dass der Dark Lord ihn mit einem lauernden Blick beobachtete. Ohne Hast nahm er aus dem Kühlschrank eine Flasche Mineralwasser und ging zurück zum Sofa.

  


  
    »Hamish sagte mir, dass du die Bekanntschaft von Aidan gemacht hast«, sagte der Dark Lord. »Vertraut sie dir?«, fragte er lauernd weiter. »Es wird langsam Zeit, dass wir sie in unsere Hände bekommen.«


    Stuart warf ihm einen nichtssagenden Blick zu und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »In ein paar Tagen können wir sie uns holen«, antwortete er mit monotoner Stimme. Tief in sich vergrub er den Ekel, den er für den Vampir vor sich empfand.


    Der Dark Lord grinste. »Das ist gut«, sagte er und klopfte Stuart auf den Rücken.


    Die anderen Vampire standen gelangweilt um den Tisch herum und grinsten. »Boss, wir haben Hunger«, sagte ein muskulös gebauter Riese.


    »Wartet einen Moment. Wir machen gleich einen Stadtbummel«, sagte der Dark Lord und lachte gefährlich. Er ging auf Stuart zu.


    »Gestern hatten Brian und ich ein ganz besonderes Festmahl. Ein verliebtes Pärchen hat sich einen Platz nur für sich alleine gesucht und glücklicherweise glaubten sie, es auf der Lichtung vor der alten Ruine hinter dem Stadtpark gefunden zu haben. Wir waren in einer gönnerhaften Laune und haben gewartet, bis sie ihre Liebesspiele beendet haben.«


    Die Erinnerung an den Blutschmaus brachte seine Augen zum Glühen.


    Stuart blickte seinen Ziehvater emotionslos an.

  


  
    »Das freut mich für euch«, sagte er lakonisch und ging auf den Vampir zu. Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Es durfte kein Zweifel an seiner Ergebenheit aufkommen.


    Stuart spürte viele Blicke lauernd auf sich ruhen. Kälte breitete sich in ihm aus. Ohne Hektik bewegte er sich nah an die anderen Vampire heran.


    »Wenn ihr Probleme bei der Nahrungssuche habt, lasst es mich wissen. Ich finde immer Nachschub«, sagte er gelangweilt.


    Stuart konnte förmlich spüren, wie sich die Anspannung des Dark Lords auflöste.


    »Ich weiß, mein Junge«, sagte er freundlich. Er fuhr sich mit seiner Hand über seine schweren Lider. Mit einem Lächeln auf dem Mund ließ er Stuart hinter sich und bewegte sich auf den Ausgang zu. Er drehte sich um und winkte seine Vampire zu sich.


    »Kommt, wir verschwinden jetzt.«


    Als die schwarz gekleideten Vampire aus Stuarts Blickfeld verschwunden war, atmete er erleichtert durch. Er wartete ein paar Minuten, dann griff er nach seinem Rucksack und verließ das Haus. Er musste unbedingt mit Aidan sprechen. Sie musste wissen, in welch großer Gefahr sie war. Und er musste ihr sagen, dass auch ihre Mutter sich schützen musste.


    Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck verließ Stuart die York Street und machte sich auf den Weg zu Aidan.


    

  


  


  
    Kapitel 31


    
      
    


    »Hast du ihm gesagt, dass ich auf eurer Seite bin?«, fragte Stuart und blickte Aidan von der Seite an. »Ich bin ein Werwolf und Vampire mögen mich normalerweise nicht sonderlich.«


    Stuart beobachtete Aidan, während er sein Geheimnis preisgab. Als sie nicht reagierte, sagte er es noch einmal.


    »Ich bin ein Werwolf.«


    »Ich habe es gehört«, sagte Aidan ruhig.


    »Warum hast du keine Angst vor mir«, fragte Stuart verwirrt.


    »Ich spüre, dass du mir nichts tun wirst«, erwiderte Aidan. »Wir sind Freunde.«


    Stuart war erleichtert. Er hatte Angst, dass sein Geständnis Angst und Schrecken bei Aidan auslösen würde.


    »Ich hoffe, dass Elijah ähnlich reagiert«, sagte Stuart. »Ich möchte euch wirklich helfen.«


    »Ich weiß«, sagte Aidan. »Mach dir jetzt keine unnötigen Gedanken. Ich stehe hinter dir.«


    Als sie in Darkwood Manor ankamen, standen Elijah, Riley und Noah bereits auf dem Parkplatz.


    Aidan stieg aus und ging zur Beifahrertür, um Stuart nach dem Aussteigen ein Gefühl der Sicherheit zu geben.


    »Du denkst, du weißt, was du da tust«, sagte Elija, »aber du weißt es nicht wirklich.«

  


  
    Aidan wollte gerade darauf antworten, als die Tür des Herrenhauses aufgestoßen wurde und John MacLain herausstürmte. Bevor irgendjemand eingreifen konnte, warf sich John auf Stuart.


    »So etwas wie dich können wir hier in Shadow Fields nicht gebrauchen«, brüllte er.


    Stuart stöhnte auf und taumelte zurück an die Beifahrertür.


    »Mr. MacLain, hören Sie auf. Stuart hat mein Wort, dass ihm nichts geschieht«, sagte Aidan aufgebracht. »Stuart ist mein Freund und er ist gekommen, um uns zu warnen und zu helfen.«


    John blickte Aidan streng an. »Ich hoffe, du irrst dich nicht«, konterte er und ließ Stuart keine Sekunde aus den Augen.


    »Es ist besser, wir gehen in das Haus«, sagte Aidan. »Heute sind ein paar neue Vampire in der Stadt angekommen.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Noah.


    »Von Stuart«, antwortete Aidan.


    Im großen Salon setzten sie Stuart in ihre Mitte und sahen ihn erbarmungslos an.


    »Was hast du mit den Vampiren zu tun?«, fragte Elijah. In seiner Stimme war Ablehnung. In jedem einzelnen Wort.


    »Ich wurde von einem Vampir aufgezogen, nachdem ich meine Familie verloren habe«, erklärte Stuart. Bis vor einer Weile waren die Vampire meine Familie. Aber vor ein paar Tagen hat mich eine Frau angesprochen. Dabei hat sie meine Stirn berührt und löste damit etwas aus, das mein Leben komplett veränderte. Die Erinnerungen an meine Kindheit kamen zurück und ich sah plötzlich vor mir, wie mein Vater starb. Die Vampire haben ihn getötet. Vor meinen Augen. Und seitdem weiß ich, dass ich seinen Tod rächen werde.«

  


  
    Er hielt kurz inne, bevor er weiter sprach.


    »Und außerdem möchte ich nicht, dass Lucy oder ihren Freunden etwas zustößt. Ich mag sie ... alle. Ich bin auf eurer Seite.«


    Alle legten den Schwerpunkt von Stuarts Aussage auf den Tod von Stuarts Vater. Nur John kam für den Moment etwas anderes wichtiger vor.


    »Erzähl mir von der Frau, die du getroffen hast?«, bat John.


    Stuart erzählte ihm, wie sie auf ihn zugekommen war und was sie zu ihm gesagt hatte. »Und sie hatte ein eigenartig altmodisches Kleid an«, schloss er.


    John MacLain schloss für einen Moment die Augen. »Und du sagst, sie hatte lange schwarze Haare und grüne Augen.«


    Stuart nickte. »Ja, genau«, sagte er.


    »Und sie hatte ein Muttermal im Gesicht?«


    »Ja. Hier neben der Nase«, erklärte Stuart. »Es sah aus wie ein kleines Herz.«


    John MacLain ging zur Bar und schenkte sich einen Whiskey ein.


    Ein Gedanke kam ihm, aber er schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Das kann nicht sein«, sagte er zu sich selbst. »Das ist unmöglich.«

  


  
    Dann setzte er sich an den großen Tisch und beobachtete den Gast.


    Elijahs Blick ruhte ebenfalls auf Stuart. Ein Funkeln in dessen Augen verunsicherte ihn. Er konnte diesem Werwolf nicht so ohne weiteres vertrauen. Aber falls er sich irrte und Stuart auf ihrer Seite stand, hatten sie einen Trumpf in ihrem Ärmel.


    Elijah kam näher und setzte sich neben Stuart.


    »Ich hoffe, ich treffe die richtige Wahl, wenn ich dir vertraue«, sagte er. »Du weißt hoffentlich, in welch großer Gefahr du dich befindest.«


    »Ich bin kein Vollidiot«, sagte Stuart. Ein erleichterter Ausdruck erschien in seinem Gesicht. Er sah dankbar in die Runde und streckte Elijah seine rechte Hand entgegen.


    »Danke. Du wirst es nicht bereuen.«


    »Ich hoffe es ... für uns und für dich«, sagte Elijah. Plötzlich drängte sich ihm ein Gedanke auf und er wandte sich erneut an Stuart.


    »Trägt der Vampir, von dem du sprichst, einen langen schwarzen Mantel mit Kapuze?«


    Stuart nickte zustimmend. »Ja, das tut er.«


    »Und kann er sich in einen Vogel verwandeln?«


    Stuart nickte abermals. »Ja. Er kann sich in Sekundenschnelle in eine schwarze Krähe verwandeln.


    Elijah und Aidan blickten gespannt auf Stuart.


    »Wie heißt der Vampir?«, fragte Elijah angespannt.


    »Er nennt sich Dark Lord«, erwiderte Stuart. »Kennt ihr ihn?«

  


  
    »Vielleicht«, sagte Elijah. »Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Aber ich habe ihn nur für einige Augenblicke während eines Kampfes gesehen.«


    Nun mischte sich John MacLain wieder ein. »Macht es euch bequem. Ich rufe die Mitglieder des Thornhill Clans an. Wenn wir alle an einem Strang ziehen, hat dieser Vampir keine Chance gegen uns. Und ... Aidan, ruf deine Mutter an. Sie soll auch herkommen.«


    »Wo sind Riley und Shelly?«, fragte Aidan. »Ich habe die beiden schon seit zwei Tagen nicht mehr gesehen.«


    John lächelte. »Die beiden sind nach Schottland geflogen«, sagte er. »Sie recherchieren dort ein wenig in unserer Sache. Vielleicht finden sie in Thornhill heraus, wer unser Mann ist.«


    

  


  
    Kapitel 32


    
      
    


    An diesem Abend war alles anders als sonst. Ilysa beschlich ein seltsames Gefühl. Ein Gefühl, keine Luft zu bekommen. Sie spürte eine unsichtbare Schlinge, die sich enger und enger um ihren Hals zog. Ilysa wusste, was das zu bedeuten hatte. Ihr Leben war in Gefahr. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie versuchte, der Gefahr einen Namen zu geben, aber ihre übersinnlichen Kräfte schienen sie im Moment im Stich zu lassen. Als sie aus dem kleinen Gässchen auf die breite Duncan Road hinaustrat, kam ihr ein kalter Wind entgegen. Ilysa griff nach ihrem Schultertuch und band es um ihren Kopf. Mit schnellen Schritten überquerte sie die breite Straße und ging auf ein kleines Kaffeehaus zu. Sie setzte sich an einen Tisch, von dem aus sie den ganzen Raum und die Eingangstür überblicken konnte. Als die Bedienung kam, bestellte sie eine Tasse Kräutertee. Sie hatte die Tasse fast leer getrunken, als ihr Handy klingelte. Ilysa suchte in ihrer zu großen Handtasche nach dem kleinen Gerät. »Das wird sicher George sein«, dachte sie, als sie es endlich in ihren Händen fühlte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie auf dem Display Aidans Nummer erkannte. Das traf sich gut. Dann konnte sie ihrer Tochter erzählen, dass sie sich gleich mit George treffen würde.


    »Ja«, meldete sie sich, »was ist los?«

  


  
    »Ich bin bei den MacLains. John möchte, dass du herkommst. Kannst du dich gleich auf den Weg machen?«


    Ilysa hielt kurz inne. Sie hatte gerade einen übergroßen Schatten vor der Eingangstür vorbeihuschen sehen. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?


    »Ich bin im Starbucks Café in der Duncan Road und warte auf deinen Vater. Es kann sein, dass er gleich kommt, aber es ist auch möglich, dass er erst in zwei Stunden seinen Dienst beenden kann.«


    »Du hast Kontakt mit Dad... Das ist schön«, freute sich Aidan. Aber sogleich wurde sie wieder ernst.


    »Du kannst ihn nicht mit hier her nehmen«, sprach sie weiter, »er würde aus allen Wolken fallen, wenn wir hier über Vampire reden.«


    »Das würde er nicht«, erklärte Ilysa. »Ich habe ihm erzählt, dass du von einem verfolgt wirst.«


    »Hat er dir geglaubt?«


    »... Ja, das hat er.«


    »Weiß er auch über die MacLains Bescheid?«, fragte Aidan aufgeregt.


    »Nein, natürlich nicht. Darüber habe ich kein Wort verloren«, beruhigte sie Ilysa.


    »Was machen wir jetzt? Kannst du Dad nicht anrufen und sagen, dass ihr euch später zu Hause trefft?«


    Ilysa blickte hinaus in die Dunkelheit und sie spürte, wie sich ihr Körper verkrampfte. Heute Nacht war keine normale Nacht. Heute Nacht würde etwas passieren. Sie fühlte es. Und sie spürte, es gab kein Entrinnen. Aber sie wollte Aidan nicht beunruhigen, deshalb behielt sie ihre Angst für sich.

  


  
    »Ich werde es versuchen«, sagte Ilysa leise.


    »Mum? ... Was ist los mit dir? Irgendwie bist du heute anders. Ich kann es zwischen deinen Worten hören ...«


    »Alles ist in Ordnung«, beruhigte sie Ilysa. »Ich mache mich jetzt gleich auf den Weg zu meinem Auto und rufe auf der Fahrt zur Oak Road George an.«


    Ilysa hörte, wie Aidan am anderen Ende der Leitung erleichtert aufatmete.


    »Dann sehen wir uns gleich«, sagte sie.


    »Ja. Bis gleich«, verabschiedete sich Ilysa.


    Sie blickte auf den kleinen Beleg vor sich und legte vier Dollars auf den Tisch. Dann griff sie nach ihrer Handtasche und stand auf. Vorsichtig näherte sie sich der Glastür und blickte hinaus. Sie spürte Kälte in sich aufsteigen. Da draußen wartete etwas auf sie.


    Etwas, mit dem sie im Moment nicht fertig werden konnte. In ihrer Angst um Aidan war sie in den letzten Monaten jede Nacht unterwegs gewesen. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Sie musste sich wieder einmal richtig ausschlafen und Kräfte sammeln. In ihrem jetzigen miserablen Zustand nützte es auch nichts, eine McLauchlan zu sein. In diesem Zustand stand sie den Gefahren beinahe hilflos gegenüber.


    Ilysa blieb stehen und schloss kurz die Augen.


    »Ich habe heute schon den ganzen Tag das Gefühl, dass etwas Schlimmes geschieht«, sagte sie sich, »und bis jetzt ist nichts passiert. Vielleicht bin ich nur so nervös, weil ich mir schon viel zu lange Sorgen um Aidan mache.« Entschlossen griff sie nach dem breiten Türgriff und trat hinaus auf die Straße. Im Schein des Laternenlichts ging sie die Duncan Road entlang und überlegte, wie weit entfernt sie ihr Auto geparkt hatte. Als sie nach ein paar Minuten vor ihrem Chrysler stand, musste sie unwillkürlich lächeln. Sie blickte sich um und war erleichtert. Sie sah keine gefährlichen Schatten. Nur ein paar harmlose Jugendliche waren unterwegs. Ohne weiter auf ihre Umgebung zu achten, stieg sie ein und startete den Wagen. Am Ende der Duncan Road fiel ihr ein, dass sie heute ihre Schutzkette nicht bei sich hatte. Vielleicht fühlte sie sich deswegen so unruhig. Sie blinkte nach rechts und fuhr ohne zu zögern Richtung South Shadow Fields. Dieser kleine Umweg würde sie höchstens fünfzehn Minuten kosten. Den MacLains würde das Warten nichts ausmachen. Am Ende des Bradford Drive bog sie in die Collins Street ein und parkte direkt vor ihrer Eingangstür. Im Normalfall würde sie das nie tun. Aber wegen ein paar Minuten würde das Auto auf dem Vorplatz niemanden stören. Sie ließ den Autoschlüssel stecken und eilte zur Eingangstür. Gleich darauf ging das Licht in ihrer Wohnung an. Ilysa ging in das Schlafzimmer und griff nach ihrer Silberkette auf der Kommode. Um keine Zeit mit dem komplizierten Verschluss zu verlieren, steckte sie sie kurzerhand in ihre Handtasche. Auf dem Weg zurück zur Wohnungstür, blickte sie auf das Tagebuch und auf das kleine gemalte Porträt ihrer Mutter. Ilysa stockte beim Vorbeigehen. Langsam machte sie wieder einen Schritt zurück. Das Tagebuch war aufgeschlagen. Ilysa ging näher heran und blickte auf die Eintragung. Thornhill, 1664 .... Dayana, Roger und Kyle MacLain hatten die MacLains in Thornhill besucht und sie hatten alle Bewohner des Ortes ausgelöscht.

  


  


  
    »Eigenartig, dass gerade diese Seite aufgeschlagen ist«, sagte Ilysa zu sich selbst. Ein Windhauch ließ sie zum Fenster aufblicken. Es war einen kleinen Spalt offen. Ein nachdenklicher Blick machte einem erleichterten Lächeln Platz. Kurzerhand schloss sie das Fenster mit einigen schnellen Handgriffen. Dann schaltete sie das Licht aus und lief mit beschwingten Schritten die Treppe hinunter. Niemand stand vor ihrem Auto, um sich zu beschwerden. Als sie mit ihrer Hand nach der Autotür griff, hörte sie ein Kreischen über sich. Ein großer schwarzer Vogel stürzte aus dem Nichts herunter und setzte sich vor ihr auf das Autodach. Ilysa blickte eigenartig berührt auf die Krähe.


    »Im Dunkeln solltest du nicht unterwegs sein«, sagte sie. »Such dir einen Platz für die Nacht.« Sie wollte dem Vogel einen kleinen Schubs geben, aber bevor sie ihn berühren konnte, löste er sich in Luft auf. Ilysa lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. Plötzlich stieg ihr ein konzentrierter Duft in die Nase. Es roch nach Bergamotte und Sandelholz.


    

  


  
    Kapitel 33


    
      
    


    Der Dark Lord hatte seinen Wagen am Bradford Drive abgestellt und ging direkt in die Collins Street. Hinter einem großen dichten Busch suchte er nach einem Platz, von dem aus er den Vorplatz des Wohnhauses gut im Auge hatte. Er sah die Hausfassade hoch. Sein Blick blieb am dritten Stock hängen. Um seinen Mund breitete sich ein Grinsen aus, als er sah, dass hinter keinem der Fenster Licht brannte. Er stellte sich auf eine längere Wartezeit ein. Aber das war kein Problem. Er konnte auch die ganze Nacht hier verbringen. Als schon nach zwanzig Minuten ein kleines Auto fast direkt vor seiner Nase parkte und Ilysa ausstieg, konnte er sein Glück kaum fassen. Geduldig sah er zu, wie sie im Haus verschwand und ein paar Minuten später wieder zurückkam. Er wollte sich überzeugen, ob diese junge Frau auch wirklich eine McLauchlan war und setzte sich als Vogel auf ihr Autodach. Als er sicher war, Ilysa vor sich zu haben, stellte er sich in Sekundenschnelle als Vampir hinter sie und grinste. Sein altes Bewusstsein sagte ihm, dass sie jetzt sein war. Langsam drehte sich Ilysa um und schnüffelte mit der Nase. Ein Duft brachte sie aus der Fassung. Es roch nach Bergamotte und Sandelholz.


    Im schwachen Schein der Straßenlaterne, sah sie einen großen Schatten hinter sich. Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten durcheinander. Sie versuchte sich an die magischen Formeln, die sie in ihrem Kopf für genau diese Situation gespeichert hatte, zu entsinnen. Aber der Schock, der ihr in den Knochen saß, hatte alles ausgelöscht. Zumindest für den Augenblick.

  


  
    Der Dark Lord blickte zu Ilysa hinunter und musterte sie. Seine ausgeprägten Sinne konnten ihren rasenden Herzschlag und ihren Angstschweiß wahrnehmen. Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Guten Abend, meine Liebe. Du siehst immer noch hinreißend aus ... »


    Erschrocken wirbelte sie auf ihrem Absatz herum. Vor ihr stand ein groß gewachsener Mann. Er war mindestens zwei Meter groß. Irritiert blickte sie in sein Gesicht. Sie kannte diesen Mann. Er war ein MacLain. Sie hatte ihn erst vor ein paar Wochen gesehen ... Sein markantes schönes Gesicht und sein schulterlanges schwarzes Haar waren ihr sofort aufgefallen. Nur, bei ihrem letzten Besuch in Darkwood Manor war er ihr freundlich und zuvorkommend gegenüber gestanden. Heute war das nicht der Fall. Mit einer schnellen Drehung versuchte sie unter ihm durchzutauchen und davonzulaufen. Die Straße war nicht weit entfernt und am Bradford Drive herrschte immer reger Verkehr. Wenn jemand auf sie aufmerksam wurde, konnte ihr der Vampir nichts mehr anhaben.


    Aber der Vampir schien mit einem Fluchtversuch gerechnet zu haben. Er stürzte sich auf sie und drückte seine Hand auf ihren Mund, damit sie nicht schreien konnte. In Ilysas Kopf machte sich Entsetzen breit. Es war ein fataler Fehler gewesen, sich nicht die Zeit zu nehmen, die Halskette umzulegen. Hätte sie den Schmuck mit der kleinen weißen Perle auf ihrer Haut getragen, wäre sie für einen Vampir unantastbar gewesen. Die Weißbirkenrinde in der Perle war das beste Abwehrmittel gegen die Gestalten der Nacht.

  


  
    Aber sie befand sich in ihrer Handtasche. Sie versuchte verzweifelt sich aus seinem eisernen Griff zu befreien, aber gegen seine übermenschliche Kraft hatte sie keine Chance. Der Vampir riss sie herum und blickte ihr in die Augen. Er versuchte in ihren Geist einzudringen und sie zu hypnotisieren. Er fluchte leise. Wie bei Stuart spürte er eine Wand, die er nicht durchbrechen konnte.


    Er begann zu grinsen und blickte ihr stechend ins Gesicht.


    »Es geht auch so«, sagte er.


    Ilysa beugte sich über seine Hand und biss zu. Der Vampir schrie auf und ließ sie für einen Augenblick los. Sie konnte sich kurz losreißen.


    »Ich denke nicht, dass du mich heute noch los wirst, meine Schöne«, knurrte er und seine Fänge fuhren aus. Mit einem Ruck packte er sie und zog sie wieder an sich.


    In Ilysas Kopf wirbelten die Gedanken wirr durcheinander. Sie fühlte die Kälte, die von diesem Mann ausging.


    »Du kommst jetzt mit mir mit«, sagte er leise und in einem gefährlichen Ton. »Die McLauchlans schulden mir noch etwas!« Er zog ein weißes Tuch aus seiner Jackentasche und drückte es ihr vor Mund und Nase.

  


  
    Ilysa roch das Betäubungsmittel. Sie versuchte den Atem anzuhalten. Fieberhaft überlegte sie, wie sie aus dieser Lage herauskommen konnte. Plötzlich fühlte sie, wie ihre Beine unter ihr wegsackten. Bevor sie auf dem Boden ankam, wurde es dunkel um sie.


    Als sie wieder zu sich kam, fand sie sich in einem großen fensterlosen Raum auf einem Sofa. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie wusste nur, sie saß in der Falle. In ihrem Kopf hämmerte es. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Aufgewühlt setzte sie sich auf und horchte, ob sie etwas hören konnte. Ihre Sinne waren kaum weniger stark als die von Vampiren. Sie konnte Stimmen hören. Sie kamen von dem Raum über ihr. Sie strengte sich an, die Worte zu verstehen. Als vor der Tür schwere Schritte hallten, fuhr sie herum. Augenblicke später öffnete sich die Tür und der Vampir kam herein. In seiner schwarzen Hose und seinem weißen Hemd sah er weniger bedrohlich aus, als in seinem langen Kapuzenmantel.


    »Wie gefällt dir dein neues Zuhause?«, fragte er zynisch.


    Ilysa blickte auf und sah die offene Tür hinter ihm. Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, zu fliehen. Aber kaum war ihr der Gedanke gekommen, sah sie in seinem Gesicht ein breites Grinsen.


    »Es gibt keinen Fluchtweg für dich«, sagte er. »Sei froh, dass diese Tür verschlossen ist. Außerhalb dieses Raumes gibt es viele Vampire. Und diese Vampire sind keine Gentlemen. Er machte drei Schritte zurück und setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl.

  


  
    Ilysa blickte ihn an. Für ein paar Sekunden entstand ein Bild in ihrem Kopf. Sie sah John, Elijah und Riley lachend auf sich zukommen. Plötzlich stellte sich ein Mann zwischen sie und die MacLains.


    Dieser Mann war der Vampir vor ihr. Er hatte die gleiche Statur, das gleiche Gesicht wie ... Riley. Sie schloss die Augen. Ja, der Mann sah eins zu eins aus wie Riley. Aber in ihrer Vision stand Riley zwischen Elijah und John und davor stand ... Rileys Spiegelbild. Dieser Vampir vor ihr war nicht Riley ... Konnte es nicht sein …


    Ilysa wusste nicht, wie sie ihre spontanen Gedanken einreihen sollte. Waren es Erinnerungen oder war es eine Vision?


    Sie riss sich von ihrem Bild los uns sah dem Vampir in die Augen. Trotz seiner ruhigen Ausstrahlung, konnte sie den Sturm, der in ihm tobte, fühlen. In seinen Augen brannte ein Verlangen nach etwas, das er unbedingt haben wollte. Ilysa ahnte, was es war.


    »Was willst du von mir?«, fragte Ilysa und sah ihm furchtlos in die Augen.


    »Ich will dasselbe bekommen, das deine Mutter allen Thornhill Vampiren gegeben hat. Nur mir hat sie es verweigert.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Ich spreche von dem Ring, der den Vampiren die Möglichkeit gibt, sich auch tagsüber draußen zu bewegen.«


    Ilysa tat, als würde sie darüber nachdenken, was er meinte.

  


  
    »Ich habe von der Arbeit meiner Mutter keine Ahnung. Bevor sie mir darüber berichten konnte, wurde sie getötet«, flüsterte sie.


    »Du denkst doch nicht, dass ich dir das glaube«, sagte der Vampir. Ilysa konnte Nervosität in seiner Stimme erkennen.


    »Wenn du mir nicht helfen willst, werde ich mir Aidan holen«, drohte er und blickte ihr dabei gefährlich in die Augen. »Dann brauch ich dich nicht mehr und werfe dich meinen Vampiren als Abendessen vor.«


    Ilysa zuckte bei seinen Worten zusammen. Sie erkannte in seinem Gesicht, dass er seine Drohung ernst meinte. Sie musste eine Möglichkeit finden, mit Aidan in Kontakt zu treten. Sie hatte ihr schon viel beigebracht. Vielleicht war Aidan schon so weit, dass sie gedanklich mit ihr in Verbindung treten konnte.


    »Ich bin müde«, sagte Ilysa, »ich muss ein wenig schlafen.«


    Sie schloss die Augen und legte sich auf dem Sofa zurück. Sie machte ein paar tiefe Atemzüge und wartete, bis der Vampir sie wieder alleine ließ.


    Sie hörte den Vampir leise fluchen, bevor er den Raum verließ. Als sie hörte, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte, setzte sie sich leise wieder auf. Sie ging in sich und blätterte in ihren Gedanken das alte Magiebuch ihrer Mutter durch. Langsam fügten sich in ihrem Kopf die einzelnen Worte wieder zusammen. Ein wenig ruhiger stand sie auf und stellte sich in die Mitte des Raumes. Sie flüsterte leise einen Schutzzauber und zeichnete mit ihrer Hand ein Pentagramm in die Luft. Wie in Trance ging sie dann zurück zum Sofa und legte sich müde darauf. Um sie herum begann die Umgebung in sich zu verschwimmen. Als sie die Augen schloss, sah sie das Bild ihrer Mutter vor sich.

  


  
    »Ich habe einen Fehler gemacht, ... bin dem Vampir in die Falle gegangen«, murmelte Ilysa. »Niemand weiß, wo ich bin.«


    »Du bist nicht alleine«, flüsterte es in ihrem Kopf. »Schlaf jetzt. Schlaf ist dein bester Schutz ...«


    

  


  
    Kapitel 34


    
      
    


    »Deine Mutter müsste längst hier sein«, sagte John MacLain nervös.


    Aidan stand unruhig am Fenster und blickte auf den Vorplatz des großen Anwesens hinaus.


    »Ich mache mir auch Sorgen. Ich habe schon ein paar Mal versucht, sie am Handy zu erreichen. Aber es gibt keine Verbindung«, erklärte sie.


    Beunruhigt machte John kehrt und ging zur Versammlung an den großen Tisch zurück. Die schwarz gekleideten Personen verstummten und blickten ihm aufmerksam entgegen.


    »Meine lieben Freunde«, begann er mit seiner tiefen Stimme, »trotz unserer nächtlichen Aktivitäten ist es uns bis jetzt noch nicht gelungen, den Spuk hier in Shadow Fields zu beenden. Wir konnten einige abtrünnige Vampire ausschalten, aber wie es aussieht, ist gestern der Anführer dieser Vampire mit einer neuen Anhängerschaft in der Stadt eingetroffen.«


    »Woher weißt du das, John«, fragte Reverend Connelly.


    John stand auf und deutete Elijah, Stuart zu holen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Gästen zu.


    »Wir haben heute überraschend Besuch bekommen. Er ist kein Vampir und er ist kein Mensch. Er ist ein Werwolf.« John machte eine kurze Pause und blickte beschwichtigend auf die Vampire vor sich. Als ein Raunen durch die Anwesenden ging, schluckte er schwer.

  


  
    »Ich war anfangs ebenfalls aufgebracht, als Stuart vor mir stand. Aber ich habe mich in der Zwischenzeit davon überzeugt, dass von ihm keine Gefahr ausgeht. Stuart ist ein junger Mann, der auf unserer Seite steht. Ich bitte euch, ihm in Ruhe zuzuhören. Mit seiner Hilfe haben wir eine gute Chance, den verantwortlichen Vampir zu schnappen.«


    Aufgebracht warfen einige der Clanmitglieder ihre Einwände ein.


    Als Schritte von der Treppe her zu hören waren, wurde es von einem auf den anderen Moment komplett still.


    Stuart kam langsam näher. Er spürte viele feindselige Blicke auf sich gerichtet. Dankbar sah er, wie Aidan sich neben ihn stellte.


    »So wie die Dinge stehen, müssen wir froh über Stuarts Hilfe sein.«


    Sie blickte in die einzelnen Gesichter und fuhr mit Tränen in den Augen fort: »Ich habe allen Grund anzunehmen, dass meiner Mutter etwas zugestoßen ist. Sie sollte schon seit einer Stunde hier sein. Ich bin außer mir vor Sorge. Wenn sie der Vampir, der uns seit Monaten verfolgt, in seiner Gewalt hat, ist sie in größter Gefahr.«


    Betroffen sah Richter Sinclair auf die junge McLauchlan. Dann wandte er seinen Blick auf Stuart, der noch immer neben Aidan stand.


    »Erzähl uns, was du weißt«, forderte er den jungen Mann auf.

  


  
    Gerade als Stuart zu sprechen begann, war ein Nuscheln vom anderen Ende des Tisches zu hören.


    Sinclairs Augen wandten sich nach links und starrten die beiden Männer, die ihre Köpfe zusammenstecken streng an.


    »Mr. Hamilton und Mr. Baird«, donnerte er. »Gerade Sie als Polizisten sollten aufmerksam zuhören. Ist nicht George Taylor ihr Kollege? Es geht hier um die Rettung seiner Frau.«


    Verlegen fuhren die beiden Männer auseinander und sahen Sinclair entschuldigend an.


    »Du kannst jetzt anfangen, Stuart«, sagte Aidan und zog ihn mit sich auf die zwei leeren Stühle zu.


    Stuart setzte sich langsam und blickte freundlich auf seine Zuhörer. In einer Kurzfassung erzählte er von seinem Leben mit den Vampiren. Er erzählte vom Dark Lord, mit dem er vor ein paar Monaten nach Shadow Fields gekommen war.


    »Wir waren immer in der Nähe der beiden McLauchlans«, schloss er. Der Dark Lord will kein Nachtwesen mehr sein. Er will einen Siegelring, wie Sie alle einen haben ... Das ist der Grund, warum er Aidan und ihre Mutter niemals aus den Augen ließ.«


    John MacLain lächelte seine Clanmitglieder an.


    »Sie erinnern sich an unsere letzte Versammlung. Unser Verdacht, dass Aidan von einem Vampir, der über unsere Ringe Bescheid weiß, verfolgt wird, bestätigt sich hiermit.«


    »Wohnt dieser Vampir mit seiner Anhängerschaft in dem alten Haus in der York Street?«, wandte sich Logan Hamilton an Stuart. Er schien vergessen zu haben, dass er mit einem Werwolf sprach, denn seine Stimme klang überaus freundlich.

  


  
    Über Stuarts Gesicht huschte ein überraschendes Lächeln, als er nickte. »Ja, er ist gestern angekommen.«


    »Wie viele Vampire hatte er bei sich?«, mischte sich jetzt sein Kollege Andrew Baird ein.


    »Ich habe außer dem Dark Lord noch sechs Vampire gesehen. Es sind welche von der ganz üblen Sorte.«


    Andrew Baird nahm die Antwort beunruhigt auf. Er sah besorgt vor sich hin.


    »Könnte es sein, dass sich die Vampire Ilysa geschnappt haben und sie in dem Kellerraum, von dem du erzählt hast, gefangen halten?«


    »Ich werde es herausfinden«, sagte Stuart. »Wenn ihr wollt, mache ich mich gleich auf den Weg dorthin.«


    »Wenn der Dark Lord herausfindet, dass du mit uns gemeinsame Sache machst, wird er dich töten«, sagte John MacLain besorgt.


    Stuart nickte.


    »Ich weiß«, sagte er und blickte zu Aidan. »Aus diesem Grund musst du dich für ein paar Tage verstecken. Wenn er dich sieht, wird er mich fragen, warum ich dich nicht in seine Hände spiele.«


    »Du kannst hier bei uns bleiben«, schlug Elijah Aidan vor.


    »Das ist keine gute Idee«, sagte John. »Er wird unser Haus beobachten lassen.«


    »Ich werde Leah fragen, ob ich ein paar Tage bei ihr wohnen kann«, sagte Aidan.

  


  
    »Ich möchte nicht, dass du ohne meinen Schutz bei deiner Freundin bleibst«, sagte Elijah. »Ich werde auf euch beide aufpassen.«


    Aidan holte ihr kleines Handy aus ihrer Tasche und wählte Leahs Nummer. Als sie zurückkam, nickte sie. »Sie ist einverstanden, dass wir beide kommen.«


    »Das ist gut«, übernahm Andrew Baird das Ruder.


    »Einige von uns sollten sich in der York Street postieren. Ich würde vorschlagen, dass Logan, Richter Sinclair, Connelly, Dr. Grant und ich diese Aufgabe übernehmen. Könnten Sie uns für diesen Zweck Ihren Van zur Verfügung stellen?«, wandte er sich an John.


    »Und was ist mit mir?«, fragte Noah.


    »Du bleibst hier im Haus. Du bist für Darkwood Manor verantwortlich«, sagte John. »Dr. Lester, Sie könnten mit mir das Haus der Taylors überwachen«, sprach er weiter.


    Während Elijah und Aidan sich auf den Weg zu Leah machten, holte John MacLain den Autoschlüssels seines schwarzen Van aus einer Kommode und drückte ihn Andrew Baird in die Hand.


    »Es ist voll getankt. Ihr könnt direkt von hier in die York Street fahren.« Er drehte sich um und winkte Dr. Lester zu sich heran. »Wir beide machen uns jetzt auch auf den Weg und unterwegs setzen wir Stuart ab.«


    »Aber das letzte Stück gehe ich zu Fuß«, sagte Stuart erschrocken. »Der Dark Lord hat Augen und Ohren wie kaum ein anderer Vampir.«


    

  


  
    Kapitel 35


    
      
    


    Aidan lag in ihrem Bett und blickte auf Elijah, der vom Fenster aus die Straße beobachtete. Sie war froh, dass er bei ihr war. Eine bleierne Stille lag im Raum. Sie schloss die Augen und dachte an Ilysa. Von einer auf die andere Minute schlief sie ein. Der Traum kam sofort. Aus einer Nebelwand kam eine Frau auf sie zu. In ihrem Gesicht konnte sie Angst und Schmerz erkennen.


    Sie hielt ein Buch in der Hand und wollte es ihr überreichen. Plötzlich sah sie ihre Mutter vor sich. Sie lächelte der anderen Frau zu. In einem bunten Farbenmeer verschmolzen beide Gesichter miteinander und verschwanden in der Dunkelheit. Aidan wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Ein schwacher Lichtkreis schob sich langsam vor die schwarze Wand. Aidan sah eine große schwarzhaarige Gestalt von hinten. Sie sah auf ihre schlafende Mutter hinunter und murmelte immer wieder den gleichen Satz.


    »Du wirst dein Leben verlieren. So oder so. Du wirst dein Leben verlieren ...«


    Aidans Blick blieb auf dem Gesicht ihrer Mutter hängen. Sie schlief tief und fest. Wie vorhin erschien hinter einer Nebelwand wieder das Gesicht der hübschen jungen Frau. Sie hielt das Buch in der Hand und ihr Blick verschmolz mit dem ihrer Mutter.


    »Enyas Buch«, flüsterte Aidan.

  


  
    Ein eisiger Windstoß fegte durch das geöffnete Fenster in den Raum. Erschrocken erwachte Aidan aus dem Schlaf.


    Dunkelheit umgab sie. Es dauerte eine Weile, bis sie wusste wo sie war.


    »Elijah«, flüsterte sie und blickte sich suchend um. Sie stand auf und ging an das Fenster heran. Sie hörte ein leises Geräusch von der Straße her. Sie öffnete das Fenster und beugte sich vor. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Wolken wanderten in schneller Geschwindigkeit über den Himmel und kalte Luft strömte von draußen herein.


    Genau unter dem Fenster konnte sie Elijah erkennen. Er starrte bewegungslos auf die gegenüberliegende Straßenseite. Aidan folgte seinem Blick und konnte trotz der Dunkelheit einen Schatten erkennen. Es war eine Frau. Der Wind wirbelte ihre langen Haare durcheinander. Gebannt starrte sie auf die Silhouette. Wie in Trance sah sie, wie die Luft um die Gestalt in Bewegung geriet und sie hoch wirbelte. Die Frau bewegte sich schnell und zielsicher auf sie zu. Bald erkannte Aidan glänzende schwarze Haare und strahlend grüne Augen.


    »Enya«, flüsterte Aidan. Sie fuhr sich über ihre Augen. Die Situation brachte sie aus der Fassung. Als sie wieder aufblickte, war das Phänomen verschwunden. Vor Leahs Haus war wieder alles wie immer. Es war Nacht und keine Menschenseele war zu sehen.


    Sie wollte sich zurück ins Bett legen, als ein verrückter Gedanke in ihr überhand nahm. Leise schlich sie zum Stuhl, auf dem ihre Kleidung lag. Als sie fertig angezogen war, schlich sie zu Leah ins Zimmer und weckte sie.

  


  
    »Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie. »Wir müssen in die Wohnung meiner Mutter. Dort liegt etwas, was wir dringend benötigen.


    »Bist du verrückt«, sagte Leah, »es ist mitten in der Nacht. Seit meinem letzten Erlebnis mit den Vampiren gehe ich bei Dunkelheit nicht mehr nach draußen.«


    »Niemand wird uns sehen. Wir stehen unter Enyas Schutz«, versprach Aidan spontan.


    »Wie willst du das wissen?«, konterte Leah.


    »Ich weiß es einfach.«


    Widerwillig schälte sich Leah aus dem Bett und schlüpfte in ihre Jeans und ihr T-Shirt.


    »Wartet Elijah mit seinem Auto auf uns?«, fragte Leah leise.


    »Elijah weiß nichts von unserem Ausflug. Wir müssen alleine gehen.«


    »Du meinst zu Fuß?«


    »Ich dachte, wir nehmen dein Auto«, sagte Aidan lächelnd.


    Leah hob unwillig die Augenbrauen hoch.


    »Was machen wir, wenn Vampire die Wohnung deiner Mutter beobachten? ... Glaubst du, sie lassen uns so ohne weiteres hineinmarschieren und dann wieder verschwinden?«


    »Heute wird niemand da sein. Darum müssen wir die Gunst der Zeit nutzen. Und außerdem vergisst du immer, dass wir zwei keine gewöhnlichen Menschen sind. Wir haben besondere Fähigkeiten und die werden wir ab jetzt nutzen«, sagte Aidan.

  


  
    »Wenn du denkst, wir schaffen das, dann machen wir uns jetzt auf den Weg.«


    Leah nahm Aidans Hand und zog sie hinter sich her. Leise stiegen sie die Stufen in das Erdgeschoss hinunter und schlichen auf den Hinterausgang zu. Vorsichtig schlossen sie die Tür hinter sich wieder und überquerten die kleine Grünfläche.


    »Mein Auto steht gleich da vorne«, flüsterte Leah und schlich gebückt weiter. Aidan folgte ihr auf leisen Sohlen.


    Als sie bei Leahs rotem Auto ankamen, ließ Aidan ihren Blick die Straße entlang schweifen. Nachdem sie nichts Ungewöhnliches entdecken konnte, stieg sie auf der Beifahrerseite in das Auto und Leah fuhr ohne Licht los. Erst einen Häuserblock weiter schaltete sie die Beleuchtung ein.


    Die Straßen waren wie leer gefegt und die Verkehrsampeln waren ausgeschaltet. Die beiden kamen schnell voran und waren zehn Minuten später am Bradford Drive. Leah parkte ihr Auto zwischen zwei großen Fahrzeugen etwa fünfzig Meter vor der Collins Street.


    »Wir sollten den Weg über den kleinen Grünstreifen nehmen«, sagte Leah. »Auf der beleuchteten Straße, sind wir zu leicht auszumachen.«


    Aidan nickte. »Das ist eine gute Idee. Ich gehe zuerst. Meine Augen sehen auch in der Dunkelheit gut«, sagte sie leise.

  


  
    »Einverstanden«, flüsterte Leah.


    Aidan schlich vorwärts. Sie hatte das Gefühl, dass noch jemand bei ihnen war. Für einen kurzen Augenblick sah sie Enyas entschlossenes Gesicht vor sich. Ein Lächeln huschte über Aidans Gesicht. Sie spürte eine Kraft in sich, die neu für sie war. Als sie in der Nähe des Wohnblocks kamen, blieb Aidan abrupt stehen und griff nach Leahs Arm.


    »Ich sehe gegenüber des Wohnblocks einen Mann stehen«, flüsterte Aidan in Leahs Ohr. »So wie es aussieht beobachtet er die Wohnungen vor ihm.«


    Sie nahm ihren Rucksack vom Rücken und drückte ihn Leah in die Hand. Dann nahm sie aus ihrer Hosentasche ein kleines Stoffsäckchen heraus und öffnete es. Sie entnahm eine kleine Menge der Kräuter und zerrieb sie auf Leahs Gesicht.


    »Was machst du da?«, flüsterte Leah ärgerlich. »Ich finde diesen Geruch nicht gerade angenehm.«


    »Du musst alleine weitergehen. Mit dieser Gestalt da vorne stimmt etwas nicht. Die Kräuter auf deiner Haut verändern deine Aura. Dein Gesicht kennt niemand, dir wird nichts geschehen.«


    Sie erklärte Leah in kurzen Sätzen, wo sich die Wohnung Ilysas befand und wo sie die Bücher und Enyas Bildnis finden würde.


    »Ich behalte die Umgebung hier im Auge. Wenn etwas passieren sollte, lass ich es dich wissen.«


    Leah blickte Aidan verwirrt an.


    »Wie willst du das machen? Wir haben kein Handy bei uns.«

  


  
    Für einen kurzen Moment fragte sich Aidan selbst, wie das gehen sollte, als sich plötzlich der Gedanke »mach dich jetzt auf den Weg« in den Vordergrund schob.


    »Gut«, hörte sie Leahs lautlose Antwort.


    »Verrückt«, dachte Aidan.


    »Ja, das ist es«, kamen Leahs Gedanken zurück.


    Aidan blickte Leah hinterher und ließ auch die Gestalt auf dem Vorplatz nicht aus den Augen. Das Warten kam Aidan endlos lang vor. Als Leah endlich wieder aus dem Betonbau herauskam, blickte sie irritiert auf den Mann, der noch immer auf seinem Platz stand. Sie nahm nicht den gleichen Weg zurück, sondern bewegte sich in Richtung Straße. Beunruhigt sah Aidan, dass der Mann Leah folgte. Blitzschnell lief sie den Grünstreifen zurück und setzte sich auf die Rückbank von Leahs Auto. Konzentriert blickte sie zwischen den beiden Rücklehnen der vorderen Sitze durch die Frontscheibe hinaus auf den Bürgersteig. Mit ihren guten Augen sah sie ihre Freundin auf sich zukommen. Ein paar Meter hinter Leah kam auch der Mann näher.


    Aidan konnte eine eigenartige Schwingung empfangen. Es war eine ungeheure Energie, die sich da draußen auf der Straße bündelte.


    Als Leah beim Auto ankam, öffnete sie die Fahrertür und warf den Rucksack auf den Beifahrersitz. Dann blieb sie noch kurz stehen und blickte auf den Mann, der im schwachen Licht einer Laterne stehen blieb und zu ihr herüber starrte. Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sein Blick den ihren traf.

  


  
    Seine Augen glitten über ihr Gesicht, verweilten kurz auf ihren vollen Lippen und kehrten dann zurück zu ihren Augen. Sein Mund verzog sich zu einem ungläubigen Lächeln. Ihr Atem verlangsamte sich und es fiel ihr schwer sich von seinem Anblick loszureißen. Seine glänzenden schwarzen Haare und sein attraktives Gesicht faszinierten sie. Aber am meisten beeindruckten sie seine Augen. Es lag soviel Einsamkeit und Traurigkeit darin ...


    »Ich werde ihn wahrscheinlich nie wieder sehen«, dachte sie betrübt. Sie senkte ihren Blick und stieg in ihr Auto.


    Sie startete ihr Fahrzeug und fuhr nach einem letzten Blick auf den gut aussehenden Mann aus der Parklücke heraus und den Bradford Drive entlang.


    »Was war das?«, fragte Aidan irritiert. »Ich hatte fürchterliche Angst, er könnte über dich herfallen.«


    Leah war unfähig auf Aidans Frage zu antworten. Seine Ausstrahlung ging ihr noch immer unter die Haut.


    »Von ihm geht keine Gefahr aus«, sagte Leah nach ein paar Minuten.


    »Leah! Wenn ich mich nicht irre, war das der Mann, der mich seit Monaten bedroht. Und ... es ist wahrscheinlich der Mann, der meine Mutter entführt hat.«


    »Du glaubst, das war ein Vampir?«


    »Das war ein Vampir. Hast du das nicht gespürt?«, fragte Aidan irritiert.


    »Meine Kräfte sind nicht so überragend wie deine. Ohne Berührung kann ich keinen Unterschied zwischen Menschen und Vampiren feststellen.«

  


  
    »Dann weißt du es jetzt«, sagte Aidan. »Der Mann war ein Vampir.«


    Leah war sonderbar berührt über Aidans Erkenntnis. Sie zwang sich, den Gedanken an diese Begegnung abzulegen und griff nach dem Rucksack.


    »Hier, sieh mal nach, ob ich die richtigen Sachen eingepackt habe.«


    Aidan öffnete den Knoten der Kordel und zog den Stoffsack auseinander. Sofort erkannte sie Enyas Bücher. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    »Danke, Leah. Diese Bücher werden uns helfen, meine Mutter zu befreien«, erklärte sie.


    »Ich bin schon sehr neugierig auf den Inhalt«, sagte Leah, während sie ihr Auto ein paar Meter von ihrem Haus entfernt einparkte.


    »Hattest du Probleme, dich in der Wohnung ohne Licht zu bewegen?«, fragte Aidan leise, während sie ausstiegen.


    Leah schüttelte verneinend den Kopf. »Du hast mir alles gut beschrieben«, sagte sie. »Ich bin nicht einmal über etwas gestolpert.«


    Vorsichtig schlichen sie den gleichen Weg zurück zu Leahs Haus. Die Hintertür ließ sich geräuschlos öffnen. Ein paar Minuten später waren sie in Aidans Zimmer.


    Vorsichtig nahm sie Enyas kleines Bild aus dem Rucksack heraus.


    »Das ist meine Großmutter«, erklärte sie Leah. »Ich habe von ihr geträumt. Im Traum wollte sie, dass ich dieses Buch aufschlage.«


    Leah sah ihre Freundin lächelnd an und setzte sich neben sie auf den Boden.

  


  
    »Dann tu es jetzt«, sagte sie.


    »Wunderst du dich nicht über meine Aussage«, fragte Aidan.


    »Nein. Ganz im Gegenteil. Es ist wichtig, auf seine innere Stimme zu hören.«


    »Ich habe Angst um meine Mutter«, sagte sie leise. »Wir müssen sie finden und befreien.«


    Aidan blätterte in dem Buch Seite für Seite vorwärts.


    »Warte«, sagte Leah, »blättere noch einmal zurück.«


    Aidan sah Leah erstaunt an und ging noch einmal eine Seite zurück. Als sie die Überschrift des Textes las, blickte sie ihre Freundin an.


    »Ich wusste, dass ich es ohne dich nicht so leicht schaffen würde.«


    Sie studierten die Beschwörungsformeln und griffen nach der Blechdose, die Leah ebenfalls aus Ilysas Wohnung mitgenommen hat.


    »Wo hast du diese Kräuter gefunden?«, fragte Aidan und blickte Leah erstaunt an.


    »Die Dose stand auf einem der Bücher. Also dachte ich, sie gehört irgendwie zu diesem Zauberbuch.«


    Aidan lächelte Leah freudig an und umarmte sie.


    »Zusammen sind wir unschlagbar«, sagte sie.


    »Das hoffe ich«, antwortete Leah.


    Als Elijah ein paar Minuten später hereinkam, sah er die beiden überrascht an.


    »Ich dachte, ihr träumt gerade was Schönes«, sagte er, »und dabei schaut ihr euch Bücher an.«


    »Wo warst du?«, fragte Aidan.

  


  
    »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, sagte er. »Aber es ist alles in Ordnung. Es war wohl nur eine streunende Katze.«


    Ein Lächeln huschte über Aidans Gesicht, als sie in sein Gesicht blickte.


    Neugierig kam er näher und blickte auf das Bild, das Enya zeigte.


    »Seit wann hast du ein Bild von Enya?«, fragte er. »Ich habe es bei dir noch nie gesehen.«


    »Es gehört meiner Mutter«, erklärte sie. Aidan überlegte sich kurz, ob sie Elijah sagen sollte, dass sie mit Leah gerade eben in der Collins Street gewesen war. Aber eine innere Stimme ließ sie Stillschweigen bewahren.


    Sie ging zum Fenster und blickte hinaus. Rosa und gelbe Strahlen durchbrachen am Himmel die Dunkelheit. »Es wird bald hell«, sagte sie.


    

  


  


  
    Kapitel 36


    
      
    


    Die Rücklichter des Wagens wurden immer kleiner. In seinem Kopf brannten sich die Buchstaben und Zahlen ihres Autokennzeichens ein. Ihr Duft nach Frühlingsblumen hing noch in der Luft. Diese junge Frau hatte etwas an sich, das Gefühle in ihm auslöste. Sein Körper und seine Seele reagierten auf sie und stellten seine Lebensweise der letzten dreihundert Jahre in Frage.


    Er hatte plötzlich das Gefühl in seiner Einsamkeit zu ersticken. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er jemanden neben sich haben. Jemanden, der ihm Wichtigkeit gab und ihn aus seinem farblosen Dasein holte. In Gedanken versunken schlenderte er zur Collins Street zurück und lehnte sich an eine Hausmauer.


    »Ob sie hier wohnt?«, fragte er sich. Er holte ihr Gesicht aus dem Gedächtnis zurück. Ihre Augen hatten etwas Undefinierbares an sich. Ihre ganze Person strahlte etwas Geheimnisvolles aus. Er fühlte ihren Blick auf sich und es war ihm, als hätte sie in die Tiefen seiner schwarzen Seele geblickt ...


    Wenn er jetzt nach Hause ging, konnte er innerhalb weniger Minuten ihre Adresse ausfindig machen ... Ein Ziehen in seinen Eingeweiden unterbrach sein inneres Frohlocken. Er brauchte dringend Blut. Er horchte in die Stille hinein und konnte entfernt Stimmen wahrnehmen.

  


  
    Er konzentrierte sich auf die leisen Töne und marschierte in die Richtung, aus der sie kamen. Der Dark Lord grinste, als er von weitem das neue Veranstaltungszentrum der Stadt entdeckte. In seinem Kopf hämmerte es laut. Der Lärm übertönte alle Geräusche der Umgebung. Er überquerte die Zufahrtsstraße und näherte sich dem Parkplatz. Ein Geruch stieg ihm in die Nase. Blut. Augenblicklich war es ganz still. Er schloss die Augen und atmete tief durch die Nase ein. Sein Durst wurde übermächtig. Im Schutze der Baumallee folgte er dem süßlichen Geruch. Das Ziehen in seinen Eingeweiden wurde stärker. Sein Blick schweifte über die geparkten Autos und blieb bei einem alten Pick Up hängen. Bevor er den schmalen Weg hinter den schützenden Bäumen verließ, sucht er den Parkplatz nach Überwachungskameras ab. Der Dark Lord grinste. Der Bürgermeister hatte die Stadt wohl für sicher genug befunden und das Geld für diese Sonderausgabe gespart.


    Er horchte und hörte einen langsamen Herzschlag aus dem alten Auto. Es schien, als schlafe in dem Fahrzeug jemand. Langsam schlich er heran. Nach einem letzten prüfenden Rundumblick, griff er nach der rostigen Autotür auf der Beifahrerseite. Sie war nicht verschlossen. Als er sie aufzog, kam ihm ein intensiver Geruch nach Wodka entgegen. Hinter dem Lenkrad saß ein junger Mann und schlief. Er hatte sichtlich zu viel Alkohol getrunken. Langsam näherte sich der Dark Lord seinem unfreiwilligen Blutspender. Als er ihm seine Fangzähne in den Hals stieß, zuckte der Mann zusammen und öffnete seinen Mund, um zu schreien. Der Dark Lord ließ kurz von ihm ab und brachte ihn mit einem intensiven Blick in seine Augen zum Schweigen. Wie in Trance starrte er nun vor sich hin und wehrte sich nicht mehr. Der Dark Lord schloss seine Augen und stieß seine Zähne erneut in den Hals seines Opfers. Das dickflüssige Blut rann warm seine Kehle hinunter. Der Geschmack nach Wodka brachte den Dark Lord zum Würgen, aber das Brennen in seinem Inneren ließ ihn weiter trinken.

  


  
    Die Augen des jungen Mannes begannen zu flattern und sein Körper zuckte. Sein Herzschlag wurde schwächer. Der Dark Lord ließ von seinem Opfer ab und fuhr ihm mit der Zunge über die blutigen Bisswunden. Innerhalb von ein paar Sekunden war alles verheilt und nichts mehr zu sehen. Er stieg aus, zog den Mann aus dem Auto und legte ihn in den Lichtkegel einer Laterne. Wenn das Schicksal es wollte, würde jemand kommen und den Notarzt rufen.


    Auf dem Weg zurück in die York Street blickte er, nicht wirklich gesättigt, aber vergnügt zum Sternenhimmel hinauf. Es war schon lange her, dass er ein Opfer am Leben gelassen hatte. Aber irgendwie fehlte ihm heute der Kick für den letzten Tropfen. Seine Gedanken gingen zurück zu der unbekannten Schönen, deren Bekanntschaft er heute gemacht hatte.


    Ilysa musste ihm den Schutzring anfertigen und dann würde er um die junge Frau werben.


    Als er bei dem alten Haus in der York Street ankam und den Türgriff nach unten drückte, hatte er das Gefühl, dass viele Augenpaare auf ihn gerichtet waren. Er drehte sich um und blickte in die Morgendämmerung. Alles war ruhig. Niemand war auf der Straße und er konnte auch keinen fremden Geruch wahrnehmen. Und doch sagte ihm seine innere Stimme, irgendetwas war heute anders als sonst. Instinktiv drückte er die Klinke nach unten und war in Sekundenschnelle im Inneren des Hauses. Er ging in den großen Wohnraum und blickte durch das Fenster hinaus auf die Straße. Nichts bewegte sich. Er konnte sich nicht erklären, warum seine inneren Alarmglocken noch immer schrillten.

  


  
    Er ging hinunter in den Keller und öffnete den Raum, in dem sich Ilysa aufhielt. Als er sich dem Bett nähern wollte, prallte er nach ein einem Meter auf eine unsichtbare Wand.


    »Hexe«, schimpfte er laut und blickte zornig auf die schlafende Gestalt.


    Ilysa lag zugedeckt auf dem Sofa und rührte sich nicht. Verärgert verließ er den Raum und machte sich auf den Weg in den ersten Stock. Vielleicht hatte Stuart gute Nachrichten für ihn. Die Holztreppen knarrten leise unter seinem Gewicht. Als er Stuarts Zimmertür öffnete und sah, dass Stuart noch schlief, zog er die Tür wieder zu und stapfte zurück in den Keller. Er zog sich in seinen kleinen fensterlosen Raum zurück und schaltete den Computer ein. Als sein Gerät hochgefahren war, hackte er sich in die Autozulassungsstelle von Shadow Fields ein. Er grinste, als das Abfrageformular auf seinem Bildschirm erschien. Neugierig tippte er das Autokennzeichen der jungen Frau ein. Nach ein paar Sekunden hatte er einen Namen und eine Adresse. Er holte sich einen Notizblock und notierte sich die Daten. Leah Ashwin, St. Albans Street. Unruhe erfasste ihn. Er brauchte noch einen Drink. Mit einem Glühen in seinen Augen ging er zu seinem Kühlschrank in der Ecke und holte sich eine Blutkonserve heraus.

  


  
    Als die köstliche Flüssigkeit seine Kehle hinunter rann, spürte er, wie sein Körper sich mit Energie füllte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und knurrte zufrieden. Er blickte auf den Bildschirm, auf dem noch Leahs Adresse stand und fühlte ein warmes Gefühl in sich hochsteigen. Nach ein paar Minuten schaltete er seinen Computer aus und ging in den Schlafsaal nebenan. Die Vampire, die er in Dallas angeheuert hatte, lagen auf ihren Betten und schliefen. Gedankenverloren stieg er die Treppen wieder hoch in den ersten Stock. Er hatte in einem Raum dichte Jalousien anbringen lassen, damit er sich dort auch tagsüber gefahrlos aufhalten konnte.


    Stuart erwachte, als er die Holztreppe knarren hörte. Er blickte vorsichtig unter seinen geschlossenen Lidern zur Tür, aber niemand öffnete sie. Er fühlte Angst in sich aufsteigen. Angst, der Dark Lord könne spüren, dass er in ihm keinen zuverlässigen Helfer mehr hatte. Er stand leise auf und kleidete sich an. Bevor er sein Zimmer verließ, schloss er die Augen und dachte an Lucy. Seine Sehnsucht nach einer Zukunft mit ihr machte ihn stark. Er ging den Flur entlang und klopfte an die Tür des Dark Lords. Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete Stuart die Tür und trat ein.


    »Hallo Stuart, so früh wach?«

  


  
    »Ich konnte nicht mehr schlafen«, sagte Stuart bemüht belanglos.


    Langsam drehte sich der Dark Lord um und blickte ihm fragend in die Augen.


    Stuart hielt dem Blick stand und setzte ein Lächeln auf. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper, als er in den Augen des Dark Lords ein Aufflackern sah.


    

  


  


  
    Kapitel 37


    
      
    


    »Ist hier in Shadow Fields ein Serienmörder unterwegs?«, fragte der Reporter. In dem großen Saal war es mucksmäuschenstill.


    »Nein. Es gibt keinen Grund zu dieser Annahme. Wir ...«, fing Logan Hamilton an.


    Mit einem eisigen Blick unterbrach George seinen Kollegen und wandte sich an die Reporter.


    »In dieser Stadt geht etwas Unerklärliches vor sich. In den letzten vier Monaten sind sechzehn Personen spurlos verschwunden und zwölf Menschen wurden ermordet. Alle Leichen hatten etwas gemeinsam. Sie waren in einem ... eigenartigen Zustand.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte der Reporter.


    George hustete verlegen. »Alle waren vollkommen blutleer.«


    »Hatten die Leichen Schusswunden oder andere große offene Verletzungen?«, fragte der Reporter irritiert.


    »Ich ... kann noch nicht darüber reden«, sagte George verlegen. »Wir müssen noch die neuesten Berichte der Gerichtsmedizin abwarten.«


    »Aber gibt es schon Hinweise, dass alle Morde von ein und demselben Täter begangen wurden?«, fragte eine junge Frau und trat mit dem Mikrofon näher an George heran.


    »Wir sind noch nicht ganz sicher, aber es gibt Anzeichen dafür, dass alle Morde miteinander in Verbindung stehen könnten. Wir haben ein Sonderkommando gebildet ...« George ließ den Rest des Satzes im Raum stehen, als er Andrew Baird in den Saal kommen sah. Mr. Baird war der Pressesprecher des Polizeireviers.

  


  
    Er sah George mit seinen stechenden grünen Augen an, bevor er sich an die Reporter wandte.


    »Dies ist in der momentanen Phase der Ermittlungen aber nur eine Annahme«, knurrte er wütend. »Wie mein Kollege bereits gesagt hat, haben wir ein Sonderkommando gebildet und wir haben alles im Griff. Seien Sie versichert, wir tun alles in unserer Macht stehende, um den Täter so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen. Nach den letzten Hinweisen sieht es so aus, als wären wir nahe daran, die Fälle zu klären. Mit etwas Glück ist der Spuk bald vorbei.«


    Georges sorgenvoller Gesichtsausdruck strafte den Optimismus seines Kollegen Lügen.


    »Das war im Moment alles«, beendete Andrew Baird die Pressekonferenz und verabschiedete sich mit einem Nicken. »Wir bitten Sie um Verständnis, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns.«


    Im Hinausgehen warf er George einen strengen Blick zu.


    »Wir haben nichts davon, wenn die ganze Stadt in Aufruhr gerät. Was haben Sie sich dabei gedacht«, donnerte er.


    George sah den Pressesprecher herausfordernd an.


    »Denken Sie nicht, dass die Leute ein Recht darauf haben, zu wissen, dass sie in Gefahr sind, wenn sie sich alleine in abgelegene Straßen begeben?«

  


  
    »Wie ich schon gesagt habe, wir haben alles im Griff.«


    George wollte nicht weiter mit seinem Kollegen diskutieren, er hatte andere Sorgen. Er ging in sein Büro und blickte auf sein Mobiltelefon. Noch immer keine Nachricht von Ilysa. Er machte sich langsam große Sorgen. Gestern Abend hatte sie ihn versetzt, ohne ihn zu benachrichtigen. Auch wenn er sie ein paar Jahre nicht gesehen hatte, traute er ihr so ein Verhalten nicht zu. Ganz im Gegenteil. Es sah so aus, als ob sie für ihn noch immer etwas empfand.


    Irgendetwas war geschehen. Er nahm seinen Hut und verließ die Polizeistation. Auf dem Weg nach Hause wählte er Aidans Nummer.


    »Hallo Dad«, meldete sich Aidan.


    »Bist du zu Hause?«


    »Nein, ich lerne mit Leah für ein paar Prüfungen. Ich habe vor, ein paar Tage bei ihr zu bleiben ... Du hast doch nichts dagegen?«


    George schüttelte den Kopf. »Nein, du bist alt genug, um zu entscheiden, was du tust.« Er machte eine kurze Pause, ehe er weiter sprach: »Weißt du wo deine Mutter ist? Ich mache mir große Sorgen um sie. Wir wollten uns gestern Abend in der Stadt treffen, aber sie war nicht im vereinbarten Café.«


    Aidan schloss die Augen. Sei wusste nicht, was sie ihrem Vater darauf antworten sollte. Sie machte sich ebenfalls Sorgen.


    »Ich habe nichts von ihr gehört, aber ich werde versuchen, sie zu erreichen«, sagte sie. »Mach dir nicht zu viel Sorgen, Dad. Ihr ist sicher nichts passiert.«

  


  
    »Und wie sieht es bei dir aus? Muss ich mir um dich auch Sorgen machen? Deine Mutter erzählte mir, dass ein Vampir hinter dir her ist.«


    »Ich habe alles im Griff«, sagte Aidan, »und im Moment gehe ich nicht aus dem Haus. Es kann mir also nichts passieren.«


    »Wenn etwas geschieht, das dir seltsam vorkommt, melde dich bei mir«, sagte George mit Kummer in der Stimme.


    »Mach ich, Dad.«


    George legte sein Handy auf den Beifahrersitz und fuhr in die Collins Street. Er musste sich in Ilysas Wohnung umsehen. Er musste kontrollieren, ob alles noch so war wie vor zwei Tagen, als er bei ihr gewesen war.


    Als er den Bradford Drive entlang fuhr, hielt er Ausschau nach ihrem roten Auto. Er konnte es nicht entdecken. Er fuhr die breite Straße weiter, vorbei an der Collins Street. Bei der nächsten Abzweigung bog er nach rechts ein und fuhr seinen Wagen in eine große Parklücke. Zu Fuß ging er dann zurück in die Collins Street und verschaffte sich mit einem Dietrich der Polizei Zugang zu Ilysas Wohnung.


    Er suchte die Räumlichkeiten nach einem verdächtigen Hinweis ab, aber er fand nichts Ungewöhnliches. Das einzige, das ihm auffiel, war, dass auf der Kommode zwei alte dicke Bücher fehlten. Er setzte sich auf das Sofa und dachte nach. Als es zu dämmern begann, hörte er ein Geräusch vor der Wohnungstür. Wollte noch jemand unbefugt hier eindringen? George öffnete das Badezimmer und versteckte sich hinter der Tür. Als sich in den nächsten Minuten nichts tat, schlich er zur Eingangstür und öffnete sie einen Spalt. Ein junger Mann mit blonden Haaren stand vor der Tür.

  


  
    »Suchen Sie jemanden«, fragte George.


    »Ich wollte Ilysa besuchen«, antwortete er.


    »Woher kennen Sie meine Frau?«


    »Sind Sie Mr. Taylor?«


    George nickte und bat den jungen Mann in die Wohnung.


    »Darf ich Ihren Ausweis sehen?«, fragte George gewohnheitsmäßig.


    Stuart griff in die Innentasche seiner Jacke, holte seinen Ausweis heraus und hielt ihn George hin.


    »Hier«, sagte er.


    George verglich das Foto auf dem Dokument mit Stuarts Gesicht.


    »Sie kommen aus Kalifornien?«, fragte er.


    »Ich bin seit ein paar Jahren nirgendwo wirklich zu Hause. Aber ursprünglich komme ich aus Santa Rosa, nördlich von San Francisco«, sagte er und überlegte sich, wie viel Aidans Vater von den Vorgängen in der Stadt wirklich wusste. Wie weit konnte er ihn ins Vertrauen ziehen. Als er mit seinem außergewöhnlichen Gehör durch das gekippte Fenster einen lauten Flügelschlag hörte, packte er George am Ärmel und zog ihn in den Flur zurück.


    »Was soll das ...« schrie George.


    »Pscht! Seien Sie still. Wenn Sie sich und Ilysa helfen wollen, seien Sie jetzt still«, flüsterte Stuart.


    »Wir sind alleine in der Wohnung«, warf George leise ein.

  


  
    »Gleich wird sich ein schwarzer Vogel vor das Fenster setzen und nachsehen, ob jemand hier ist«, sagte Stuart. »Ganz egal, was Sie jetzt denken. Bitte schweigen Sie in den nächsten paar Minuten.«


    George blickte den jungen Mann entgeistert an und griff nach seinem Mobiltelefon. Er wollte gerade die Notrufnummer der Psychiatrie wählen, als er ein lautes Klopfen am Fenster hörte. Er legte sich auf den Boden und robbte leise vorwärts. Im schwachen Schein des Mondes erkannte er die Silhouette einer schwarzen Krähe. Der Vogel war einen halben Meter groß. Verwirrt steckte er sein Handy wieder ein und blickte gebannt auf das Fenster. Schweigend wartete er ab, bis sich der Vogel abstieß und in der Dunkelheit verschwand.


    »Was war das für ein Vogel?«, fragte George, »und warum haben Sie gewusst, dass er sich genau vor dieses Fenster setzen wird.«


    »Glauben Sie an die Existenz übernatürlicher Phänomene, Mr. Taylor?«


    »Als Polizist war ich diesbezüglich immer skeptisch«, erwiderte er. »Aber ich habe mich vor ein paar Tagen eines besseren belehren lassen.«


    »Dann haben Ilysa oder Aidan mit Ihnen über gewisse Vorkommnisse in der Stadt gesprochen?«


    »Sie sprechen von den Vampiren?«, fragte George.


    Stuart nickte. »Ja, davon spreche ich.«


    »Zuerst dachte ich, Ilysa erlaubt sich einen Scherz mit mir, aber dann merkte ich ... ihre Sorgen um Aidan waren nicht gespielt.«

  


  
    »Es gibt sie wirklich«, sagte Stuart im Dunkeln.


    »Und welche Rolle spielen Sie dabei?« George sah Stuart herausfordernd an.


    »Ich versuche Aidan und Ihrer Frau zu helfen«, erklärte er.


    »Wissen Sie, wo meine Frau sich befindet?«


    »Nein. Ich versuche das gerade herauszufinden. Deshalb bin ich hierher gekommen.«


    »Ich habe die Wohnung schon durchsucht. Es gibt keine Anhaltspunkte, die auf ein Verbrechen schließen lassen.«


    Stuart sah Mr. Taylor in die Augen. Plötzlich griff er nach seinem Rucksack, öffnete ihn und zog drei kleine hölzerne Pfähle heraus.


    »Hier, nehmen Sie das«, sagte er. »Wenn ein Vampir Sie angreift, ist es Ihre einzige Chance, sich zu wehren. Sie müssen versuchen, damit das Herz zu treffen.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass ein Vampir sich einem Polizisten nähert? Ich glaube nicht, dass das passieren wird.«


    »Sie sind Ilysas Mann und Aidans Vater. Sie wären die ideale Geisel, damit Ilysa und Aidan tun, was immer man von ihnen verlangt.«


    George packte Stuart am Hemd und zog ihn zu sich heran. »Was wissen Sie alles«, fragte er grob. »Sie sagen mir jetzt, was hier gespielt wird oder ich verhafte Sie.«


    In Stuarts Kopf purzelten die Gedanken durcheinander. Was konnte er preisgeben? Was musste er für sich behalten? Es gab Dinge, die durfte George nicht wissen. Das wäre für ihn lebensgefährlich. Stuart ging in das Badezimmer und setzte sich auf die Badewanne. George nahm ihm gegenüber auf der geschlossenen Toilette Platz. Erwartungsvoll blickte er Stuart an.

  


  
    Wie schon ein paar Mal davor, begann Stuart über seine Bekanntschaft mit den Vampiren und dem gemeinsamen Kampf gegen sie zu erzählen. Er erzählte von ein paar Leuten, die gemeinsam gegen die Vampire in der Stadt kämpften.


    Aber er nannte keine Namen. Von Aidans Rolle in dieser Angelegenheit sprach er auch nicht.


    »Ich möchte mich dieser Gruppe anschließen«, erklärte George. »An wen muss ich mich wenden.«


    »Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird. Diese Leute ... haben eine Spezialausbildung«, stotterte Stuart.


    »Ich will einen Namen«, schrie George zornig.


    In Stuarts Augen begann es gelb zu flackern. Irritiert wich George zurück.


    »Wer sind Sie?«, fragte er gepresst.


    »Ich werde mich bei Ihnen melden«, sagte Stuart leise, »und vergessen Sie nicht, die Pfähle immer bei sich zu tragen.«


    

  


  


  
    Kapitel 38


    
      
    


    Stuart verließ das Haus in der Collins Street und ging den Bradford Drive entlang zur Railway Station in der Chadwick Street. Aus seinen Augenwinkeln heraus sah er den Schatten, der ihm folgte. Er grinste, nahm sein Handy heraus und verschickte eine kurze SMS. Eine Sekunde später blickte Aidan auf die Nachricht in ihrem Handy und sprang auf.


    »Es ist Zeit, zu gehen«, sagte sie und zog Leah vom Stuhl hoch. »Elijah wartet schon im Wagen auf uns.« Als sie hinaustraten, verschwanden gerade die letzten hellen rosa Streifen am Horizont und tauchten die Stadt in ein dunkles Schwarz. Niemand achtete auf den Schatten, der sich auf einen schwarzen Kleinwagen zu bewegte und ihnen ohne Licht folgte. Langsam fuhren sie in die York Street ein. Als sie im Lichtkegel der Scheinwerfer einen schwarzen Van geparkt sahen, fuhren sie an den rechten Straßenrand und stellten das Fahrzeug ab.


    »Ihr bleibt dicht hinter mir«, sagte Elijah. Er blinkte mit seiner Taschenlampe zweimal kurz in Richtung Van und schlich dann geduckt in den Garten eines zweistöckigen Wohnblocks. »Wir schleichen uns von hinten an das Haus heran. Logan und die anderen versuchen über den Haupteingang in das Haus zu gelangen und öffnen uns dann die Hintertür.«


    Aidan nickte und bewegte sich wie in Trance vorwärts. Sie waren gut vorbereitet. Leah und sie hatten sich intensiv mit dem Schutzzauber auseinandergesetzt. Selbst wenn ihnen ein Vampir über den Weg lief, würden sie nicht hilflos sein.

  


  
    Geduckt rannten sie das letzte Stück zum Zaun, die das Grundstück zur alten Villa hin abtrennte. Elijah sprang aus dem Stand problemlos darüber und half dann Aidan und Leah geräuschlos auf die andere Seite.


    Leah sah sich kurz um. Die kühle Nachtluft ließ sie frösteln.


    Schweigend gingen sie die letzten paar Meter auf das Haus zu. Elijah drückte die Klinke der alten Tür nach unten. Sie war offen. Er schnüffelte in der Luft und konnte den Geruch von Artgenossen wahrnehmen. Aber er war nicht sehr intensiv. Das bedeutete, dass sie im Moment nicht in der Nähe waren. Reverend Connelly stand bereits in der Verbindungstür zum Haus und winkte sie herein. Logan teilte die Truppe auf. Während Sinclair und Connelly die Treppe in den ersten Stock hinauf stiegen, winkte er Aidan und Leah zu sich. »Ihr geht mit uns in den Keller.«


    »Ich kann meine Mutter spüren«, flüsterte sie. Logan und Andrew drängten sich vor und stürmten die Treppe hinunter. Aidan und Leah folgten ihnen. Elijah blieb im Wohnraum stehen und blickte hinaus zu Dr. Grant, der sich hinter einem dicken Baumstamm versteckt hielt, um die Umgebung zu beobachten. Sie mussten auf Nummer Sicher gehen. Wenn sich gleichzeitig mehrere Vampire näherten, mussten sie schleunigst verschwinden. Ein dumpfer Herzschlag drang an Elijahs Ohr. Er kam aus dem Zubau, durch den sie gekommen waren. Elijah holte seine Waffe aus seiner Jackeninnentasche und entsicherte sie.

  


  
    Langsam schlich er sich zur Tür und öffnete sie. Der Raum war leer. Nur eine Mülltonne stand neben der Eingangstür. Hier konnte sich niemand verstecken.


    Irritiert durchquerte er den Raum und blickte nach draußen in den dunklen Garten. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Er machte ein paar Schritte in den Garten hinaus und blickte zum Nachbarhaus hinüber. Hinter einem hell beleuchteten Fenster sah er einen älteren Mann. Elijah lächelte. Seine Fähigkeiten wurden immer stärker. Über eine so große Distanz hatte er noch nie einen Herzschlag wahrgenommen.


    Langsam ging er wieder zurück ins Haus und stieg die Kellertreppe hinunter. Logan blickte Elijah nervös entgegen.


    »Was soll das? Wir können hier keine Versammlung abhalten«, schimpfte er leise.


    »Habt ihr die Kellerräume schon alle durchsucht?«, frage Elijah und ignorierte Logans genervten Blick.


    »Wir haben Ilysa noch nicht gefunden«, sagte Andrew Baird. »Leah und Aidan versuchen gerade diese schwere Eisentür zu öffnen. Sie hat ein Schloss, das wir sonst nur mit einem Schweißgerät öffnen können.«


    »Wenn jemand solche Sicherheitsmaßnahmen trifft, muss etwas sehr Wertvolles dahinter sein«, sagte Elijah leise und beobachtete Aidan und ihre Freundin.


    Leah stand vor der dicken Eisentür und flüsterte unverständliche Worte vor sich hin. Aidan stand hinter ihr und zeichnete mit den Händen einen kleinen Kreis in die Luft. Logan wollte die beiden jungen Frauen gerade auffordern auf die Seite zu treten, als ein leises Klicken zu hören war. Gleichzeitig kam ein leises Zischen von der Kellertreppe und ließ alle erschrocken zusammen fahren.

  


  
    »Wir müssen schnell verschwinden«, schrie Richter Sinclair die Treppe hinunter. »Ich habe gerade mehrere Vampire wahrgenommen. Sie kommen auf das Haus zu.«


    Elijah griff nach Aidan und zog sie mit sich nach oben. »Wir kommen später hierher zurück«, sagte er, » jetzt müssen wir schnell verschwinden.«


    Aidan stampfte ärgerlich mit dem Fuß. »Nur eine Sekunde«, sagte sie und wollte die Tür ein wenig nach außen ziehen.


    »Nein. Es ist zu gefährlich. Für uns und für Ilysa, ... falls sie da drinnen ist.«


    Aidan zuckte zusammen. Ihr inneres Alarmsystem ging an.


    Nun spürte auch sie die Gefahr, die näher kam. Sie griff nach Leah und zog sie mit sich. Ein Schauer durchlief ihren Körper. Ohne zu Zögern rannten sie hinter den anderen die Treppe hoch. Andrew und Logan waren die ersten, die oben ankamen. Logan schickte seine Gedanken aus und pfiff damit Connelly vom oberen Stockwerk zurück. Innerhalb von einigen Sekunden waren alle in den Zubau verschwunden und die Wachen vor dem Haus hatten sich in den Van zurückgezogen.


    Als Elijah leise die alte Hintertür zudrückte, waren die anderen mit Logan bereits auf der anderen Seite außerhalb des Zaunes. Mit zwei großen Sprüngen landete er neben ihnen. Leise schlichen sie hinter dem Wohnblock vorbei. Ein paar Minuten später kamen sie etwa fünfzig Meter weiter an der York Street heraus. Aidan wollte an dem Van vorbei auf Elijahs Auto zulaufen, als Andrew nach ihr griff und sie in das Auto zog.

  


  
    »Du bist eine McLauchlan. Ich glaube, du bist hier besser aufgehoben«, sagte er und schloss die Schiebetür.


    »Aber John meinte ...«


    »Ich weiß. Ich dachte das auch, aber ich habe meine Meinung geändert.«


    Aidan atmete tief durch und lehnte sich ärgerlich in ihrem Sitz zurück. Sie hätten ein bisschen schneller sein müssen ... Dann hätten sie noch genug Zeit gehabt, die Tür zu öffnen und nachzusehen, was dahinter war. Aidan war überzeugt davon, dass ihre Mutter in diesem Haus gefangen gehalten wurde. Wahrscheinlich sogar hinter dieser Tür ... Sie hatte es gespürt.


    Eine Sekunde später startete der Motor und sie fuhren die York Street zurück Richtung Sandford Avenue. Elijah folgte ihnen gemeinsam mit Leah in seinem Cadillac. An der Sandford Avenue wollte Elijah hinter dem Van Richtung stadtauswärts abbiegen, als Leah ihn am Arm antippte.


    »Ich möchte nicht nach Darkwood Manor.«


    »Aber dort wärst du besser aufgehoben«, sagte Elijah.


    »Keiner der Vampire kennt mich. Ich bin in der St. Albans Street sicher«, sagte sie, »ich bin dort zu Hause.«

  


  
    Elijah änderte die Richtung und fuhr auf die linke Spur, die in die Innenstadt führte. Als er zur Abzweigung St. Albans Street kam, verlangsamte er das Tempo und bog in die Straße ein.


    »Aber melde dich, wenn irgendetwas passiert, das dir Angst macht«, sagte er, als er rechts heranfuhr.


    Leah nickte und stieg aus. Sie blieb stehen und atmete mit geschlossenen Augen tief die frische Nachtluft ein. Das Motorgeräusch von Elijahs Auto wurde leiser. Sie blickte noch einmal kurz auf. Am Ende der Straße sah sie noch die Rücklichter von seinem Wagen.


    Ein eisiger Wind fuhr in Leahs Haar. Sie zog den Reißverschluss ihrer Daunenjacke hoch und ging auf die schmale Einfahrt zu ihrem Haus zu. Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Das Rascheln von trockenem Laub. Leah sah die Straße entlang. Im schwachen Schein einer Laterne sah sie eine leichte Bewegung. Eine einzelne Person stand halb verdeckt hinter einem Baum. Angst überkam sie. Plötzlich hatte sie es eilig. Sie rannte los. Ein Schmatzen hinter ihr, ließ sie herumfahren. Hinter ihr war niemand. Aber sie spürte ganz deutlich, dass jemand da war ... Ganz in der Nähe. Es gab Situationen, da hasste sie ihren siebten Sinn. Panik erfasste sie. Sie war dem Hauseingang schon sehr nahe. Er schien sie herausfordernd anzustarren. Sie verdrängte die Panik, die sie kaum atmen ließ und stürmte die letzten paar Meter vorwärts.


    Ein Zischen vor sich, ließ Leah abrupt stehen bleiben. Ein großer Schatten stand vor ihr.

  


  
    Im Schein des Mondlichts sah sie zwei glühende grüne Augen auf sie herabstarren. Angst kroch in ihr hoch und lähmte sie. Sie versuchte sich zu bewegen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Als hinter ihr ein schlürfender Schritt immer näher kam, war sie einer Ohnmacht nahe. Ein Angstschrei entwich ihren Lippen und zerriss die Stille der Nacht.


    Der Dark Lord rannte los. Er war bereits in der St. Albans Street. In Sekundenschnelle raste er an den Häusern vorbei, die Baumallee entlang. Am Ende der Straße stieg ihm ein Geruch von Kräutern und Blut in die Nase. Leah. Der Dark Lord erstarrte. Er begriff blitzschnell, dass sie in Gefahr war. Etwa zehn Meter vor ihm bewegte sich etwas. Leah. Der Dark Lord raste auf den Vampir zu und zerrte ihn von seinem Opfer herunter. Außer sich vor Wut warf er ihn durch die Luft. Der Vampir landete hart auf der Straße, aber er war sofort wieder auf den Beinen. Er sah sich um, als ob er sich von irgendwoher Unterstützung erhoffte. In seinem Gesicht stand unbeherrschbare Wut. Mit einem unmenschlichen Schrei stürzte er sich auf seinen Angreifer. Der Dark Lord wich dem Vampir problemlos aus. Er packte ihn und stieß ihn wütend gegen einen Baumstamm. Benommen rutschte der Vampir mit seinem Rücken an dem Baum hinunter.


    »Was soll das?«, schrie er außer sich vor Zorn. »Ich dachte wir stehen auf derselben Seite.«


    Der Dark Lord machte einen großen Schritt auf den Vampir zu und zog ihn am Kragen hoch.


    »Pete, wenn du diese Lady noch einmal anfasst, gibt es für dich keine Ewigkeit mehr.«

  


  
    »Sie gehört mir«, fauchte der Vampir und sprang auf Leah zu.


    Der Dark Lord machte einen Schritt vorwärts und stellte sich ihm in den Weg. Mit einem Faustschlag warf er ihn zu Boden. Verwirrt schüttelte der Vampir seinen Kopf und starrte den Dark Lord hasserfüllt an.


    An seinen ausgefahrenen Fangzähnen klebte Blut. Der Dark Lord blickte darauf und war für einen Augenblick wie gelähmt. Dann warf er sich auf den Vampir und packte ihn am Kopf. Mit einer ruckartigen Bewegung brach er ihm das Genick.


    Ein Schrei aus Leahs Richtung ließ ihn herumfahren. Petes Kumpan Sullivan beugte sich über Leah. Sie wehrte sich, aber gegen die starken Arme hatte sie keine Chance. Mit einem Knurren kam der Dark Lord näher und stürzte sich auf den zweiten Vampir. Mit einer kraftvollen Bewegung schleuderte er ihn von sich. Sullivan landete hart auf der Straße und blieb für ein paar Sekunden reglos liegen. Dann raffte er sich auf und ergriff die Flucht.


    »Verschwinde aus Shadow Fields«, schickte ihm der Dark Lord den Gedanken hinterher. »Wenn ich dich noch einmal zu Gesicht bekomme, bist du ein toter Vampir.«


    Der Dark Lord ging auf Leah zu und beugte sich zu ihr hinunter.


    Er hörte einen Herzschlag. Er war noch rechtzeitig gekommen. Eine grenzenlose Erleichterung durchströmte ihn.


    Er blickte auf Leahs Hals. Blut! ... Verlangen breitete sich in ihm aus. Nein! Er musste sich beherrschen. Leah brauchte jetzt seine Hilfe. Vorsichtig näherte er sich mit seinem Mund dem Hals und leckte ein paar Mal mit seiner Zunge über die klaffende Wunde. Der Blutfluss hörte auf und innerhalb von ein paar Sekunden war die Wunde verheilt. Nur eine kleine Narbe erinnerte an die schwere Verletzung.

  


  
    Er griff nach dem Schlüssel, der neben Leah auf dem Boden lag und sperrte die Haustür auf. Dann ging er zurück und hob Leahs schlaffen Körper vorsichtig auf. Er trug sie ins Haus und legte sie im Wohnzimmer auf das Sofa. Ihr Körper zitterte. Suchend blickte er sich um. Er brauchte etwas, womit er Leah zudecken konnte. Als er auf dem Stuhl neben sich eine Wolldecke sah, griff er danach und deckte Leah damit zu. Das Zittern wurde allmählich weniger.


    Er nahm ein weißes Taschentuch aus seiner schwarzen Jacke und ging ins Badezimmer, um es nass zu machen. Vorsichtig reinigte er damit Leahs Hals. Als er das Blut auf dem weißen Stoff sah, drängten sich seine Fangzähne zwischen den Lippen heraus.


    Der Dark Lord schüttelte den Kopf. »Nein! Ich werde ihr nichts tun.«


    Er betrachtete ihr blasses Gesicht und strich ihr sanft eine Strähne aus der Stirn. Ein kaum gekanntes Gefühl prickelte durch seinen Körper. Es war eine Ewigkeit her, dass er es gespürt hatte. Er ging noch näher an Leah heran, wollte ihr ganz nahe sein. Nicht auszudenken, wenn Pete Leah heute getötet hätte. Blankes Entsetzen machte sich in ihm breit.

  


  
    »Ich habe mich verliebt«, dachte er. »In einen Menschen …«


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Leah bewegte sich. Langsam öffnete sie ihre Augen und blickte zu ihm auf. Ein Ausdruck des Erkennens flackerte in ihren Augen auf. Das grüne Leuchten in seinen Augen ließ sie erschreckt zurück zucken.


    »Bist du ...?«, Leah atmete schwer.


    »... ein Vampir?«, beendete er ihre Frage. »Ja. Ich bin ein Vampir.«


    Für ein paar Minuten herrschte Schweigen zwischen ihnen.


    »Hast du Angst vor mir?«, fragte er leise.


    »Nein«, flüsterte sie. Ihr Blick ruhte noch immer auf seinem Gesicht. Sie musterte ihn schweigend.


    Behutsam streckte der Dark Lord seine Hand nach ihr aus und umfasste sanft ihre kalten Finger.


    Bei der Berührung zuckte Leah zusammen. Tränen schossen ihr in die Augen. Er war ein Vampir. Ein Vampir ... Und doch stieg ein noch nie gekanntes Gefühl in ihr hoch. Eine Sehnsucht, die neu für sie war.
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    George blickte Aidan und den anderen hinterher. Er fragte sich, was sie in diesem Haus gesucht hatten. Seine Neugier schubste ihn vorwärts. Er öffnete die Hintertür und schlich in das Gebäude. Gerade als er in den Wohnraum kam, hörte er, wie sich Schritte näherten. Er blickte nach links und entdeckte einen versteckten Treppenabgang. Schnell lief er die Treppe hinunter. Hinter sich hörte er mehrere Stimmen. George suchte nach einem Versteck. Aber da war nur ein Flur ohne irgendwelche Möbelstücke. Plötzlich sah er eine schwere Eisentür.


    »Hoffentlich ist sie unverschlossen«, dachte er. Er zog sie ein wenig auf und zwängte sich durch. »Gott sei Dank!«


    In dem Raum war es stockdunkel. Er konnte nicht einmal seine Hand vor seinem Gesicht erkennen. Ein Geruch, der ihm bekannt vorkam, stieg ihm in die Nase.


    »Ilysa«, flüsterte er und bewegte sich mit ausgestreckten Händen vorwärts. Als er an einem Möbelstück anstieß, fluchte er leise.


    »George«, hörte er Ilysas Stimme. »Wie kommst du hierher?« Sie griff nach seinen Händen und zog ihn zu sich heran.


    »Ich habe Aidan und ihren Freunden heimlich hinterher geschnüffelt«, sagte er leise.


    »Pscht! Leise. Die Vampire sind zurückgekommen«, flüsterte Ilysa kaum hörbar.

  


  
    George saß neben Ilysa und rührte sich nicht. Er stellte keine Fragen. Er fühlte, es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


    Ilysa stand leise auf und stand wie in Trance vor der Tür. Als sie nach ein paar Minuten zurückkam, setzte sie sich wieder schweigend neben ihn.


    »Und da draußen sind wirklich Vampire?«, fragte er leise.


    »Ja.«


    In George Kopf arbeitete es.


    »Ich hatte recht«, sagte er sich. »Vampire haben die Leute in der Stadt umgebracht.« Unruhe erfasste ihn. Gegen Vampire hatten sie keine Chance. Er überlegte sich, wie er Ilysa und sich heil aus diesem Haus bringen konnte. Er griff in seine Jackentasche und fühlte die kleinen Waffen, die er von Stuart bekommen hatte.


    »Ich habe drei Holzpfähle«, murmelte er kaum hörbar.


    »Du hast was?« Ilysa konnte sich selbst in dieser Situation ein Schmunzeln nicht verkeifen. George lernte schnell.


    »Holzpfähle.«


    »Gib mir einen«, sagte Ilysa.


    »Aber ...«


    »Los gib ihn mir.«


    George drückte Ilysa einen Holzpfahl in die Hand und atmete sorgenvoll tief durch.


    »Komm, gib mir deine Hand. Wir versuchen jetzt aus diesem Gefängnis zu kommen. Sobald wir außerhalb dieser Tür sind, lasse ich deine Hand los. Bleib immer dicht bei mir.«


    George nickte nur. Er brachte kein Wort heraus. In seiner ganzen beruflichen Laufbahn hatte er sich noch nie so hilflos gefühlt.

  


  
    Ilysa öffnete vorsichtig die schwere Tür. Das leise Geräusch, das dabei entstand, machte sie nervös. Als sie zwei Schritte in den Flur gemacht hatten, fiel die Stahltür hinter ihnen ins Schloss. Das Geräusch, das dabei entstand, lies Ilysa und George zusammenzucken. Eine Sekunde später war es wieder still. Ein intensiver Geruch nach Blut hing in der Luft. Sie liefen vorwärts.


    Plötzlich nahm Ilysa eine Bewegung wahr. Sie warf sich herum und schleuderte den Holzpfahl gezielt auf ihren Verfolger. Ein wütendes Knurren erfüllte den engen Gang, ehe es in ein verzweifeltes Gurgeln überging. Getroffen. Ilysa blieb keine Zeit zum Verharren. Sogleich blitzten wieder grüne Punkte im Halbdunkel auf. Bei ihrem Anblick dachte George an Raubkatzen.


    Sein Atem stockte. Knapp dahinter erschienen noch mehr grün leuchtende Punkte. Rasend schnell kamen diese Punkte näher. Die Vampire warfen sich ihnen entgegen. Ein lautes Krachen ließ George herumfahren. Ilysa konnte sich einen kurzen Lacher nicht verkneifen. Die Vampire waren gegen eine unsichtbare Wand gekracht. Als ob eine magische Kraft sie vorwärts schob, rannten sie die Treppe hinauf. Auf die letzte Stufe fiel schwaches Mondlicht. Sie rannten durch den großen Raum auf die Glastür zu. Dahinter war ein Flur und am Ende davon eine Tür, die weit offen stand. Ein junger Mann stand daneben. Stuart. Er blickte verstört auf George und Ilysa.


    »Verschwindet! Schnell«, sagte er verdutzt, »und bleibt nicht auf der Straße.«
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    Ilysa bog in die Park Road ein. George saß wie versteinert neben ihr. Die Angst saß ihm noch im Nacken. Bewundernd blickte er auf seine Frau.


    »Ohne dich wäre ich nicht mehr aus dem Haus gekommen«, sagte er.


    Ilysa wandte ihren Blick nach rechts und sah George liebevoll an.


    »Wenn du mich vorher nicht befreit hättest, hätte ich dich nicht retten können«, sagte sie lächelnd.


    »Warum ist mir nie aufgefallen, dass du so etwas Besonderes bist?«, fragte sich George laut.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Ilysa schmunzelnd.


    »Ich meine damit die Hexenkünste der McLauchlan«, sagte er.


    »Liebe macht blind«, lächelte sie ihn an.


    »Das muss es sein.«


    Als Georges Haus in Sicht kam, verlangsamte sie das Tempo und fuhr rechts in die Einfahrt. Sie parkte den Wagen direkt vor dem Haus.


    »Komm, lass uns sofort ins Haus gehen. Dort sind wir sicher. Ich habe rund um das Haus einen Kreis gezogen. Niemand, der nicht eingeladen ist, kann hier unbefugt hereinkommen.«


    Sie stieg aus und blickte zurück zur Straße. Alles war ruhig. Nur das fließende Geräusch des Shadow Fields Rivers drang an ihr Ohr. Nachdem sie keine Gefahr erkennen oder spüren konnte, versperrte sie das Auto und ging mit schnellen Schritten auf das Haus zu. George hatte die Haustür bereits geöffnet und wartete nur darauf, dass Ilysa über die Schwelle trat.

  


  
    »Wann hast du das gemacht?«, kam George auf Ilysas Bemerkung von vorhin zurück.


    »Ich war fast jeden Tag hier. Immer, wenn du nicht im Hause warst ... Ich hatte Angst dir zu begegnen ...«


    »Aber ...«


    Ilysa ging näher an George heran und blickte ihm tief in die Augen. »Ich hatte Angst, mich zu verlieren und mich nicht mehr auf Aidans Schutz konzentrieren zu können«, sagte sie leise.


    George sah Ilysas Antwort als das, was es war. Eine Liebeserklärung an ihn. Er zog sie an sich heran und strich ihr mit seiner Hand sanft über ihre blonden Haare. Dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine beiden Hände und näherte sich ihren weichen vollen Lippen. Seine Gedanken kreisten wie verrückt um Ilysa.


    Plötzlich befreite sich Ilysa aus Georges Armen.


    »Wir müssen Aidan Bescheid geben, dass es mir gut geht«, sagte sie. »Nicht, dass sie sich wegen mir in Gefahr begibt.«


    George wurde blass bei Ilysas Worten. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er seine Frau nur gefunden hatte, weil er Aidan gefolgt war.


    »Ja, mach das«, sagte er. »Sie glaubt, dass du noch in dem Haus bist ...«

  


  
    Ilysa wählte Aidans Handynummer. Das Warten, bis ihre Tochter sich am anderen Ende der Leitung meldete, kam ihr wie eine Ewigkeit vor.


    »Hallo Schatz«, begann sie. »Ich bin bei Dad.«


    »Was?«, schrie Aidan. »Seit wann bist du da?«


    »Wir sind soeben nach Hause gekommen. Dein Dad hat mich aus diesem Kellerloch geholt«, erklärte sie.


    »Wo warst du?«


    »Dein Dad hat mich gefunden, weil er euch gefolgt ist. Als ihr das Haus verlassen habt, ist er hinein gegangen und hat mich gefunden.«


    Aidan ließ sich auf das Sofa fallen. Sie spürte wie die Anspannung aus ihr wich.


    »Warst du in dem Raum hinter der schweren Eisentür?«, fragte Aidan leise.


    »Ja. Komischerweise war die Tür nicht verschossen. George war kaum eine Minute im Haus, als er Stimmen und Schritte hörte. Er suchte nach einem Versteck und fand es hinter dieser schweren Eisentür. Und so fand er mich ...«


    Aidan lächelte glücklich.


    »Die Eisentür war verschlossen, als wir kamen. Leah und ich haben sie geöffnet«, erklärte sie. »Mit Hilfe von Enyas magischem Buch.«


    »Als ich alleine in diesem dunklen Raum war, hatte ich das Gefühl, Enya wäre bei mir. Sie hat mit mir gesprochen ...«


    »Als ich mir überlegt habe, wie ich dich finden könnte, habe ich von ihr geträumt. Sie hat mir im Traum das Buch überreicht. Das Buch, das Leah und mir geholfen hat, diese verschlossene Tür zu öffnen ...«

  


  
    »Es ist lange her, dass sie mir so nahe war«, flüsterte Ilysa.


    »Soll ich nach Hause kommen«, fragte Aidan.


    »Wo bist du jetzt?«


    »Ich bin bei den MacLains.«


    »Nein. Bleib dort, bis die Sonne aufgeht. Ich habe Angst um dich«, sagte Ilysa. »Wer weiß, was diesem Vampir einfällt, wenn er bemerkt, dass ich nicht mehr da bin.«


    »Pass auf dich und Dad auf, bis ich da bin«, sagte Aidan.


    Ilysa lächelte. »Bis dann«, sagte sie und unterbrach die Verbindung.


    »Deine Tochter hat dir bei meiner Befreiung geholfen«, sagte Ilysa. »Sie und Leah haben die Tür zu dem Raum, in dem ich eingesperrt war, geöffnet.«


    »Hatten sie einen Schlüssel?«, fragte George.


    Ilysa lächelte und dachte an Enyas Buch.


    »Ja, sie hatten einen Schlüssel.«


    

  


  


  
    Kapitel 41


    
      
    


    Das Mondlicht fiel durch das Fenster und warf seine Strahlen auf Leahs Gesicht. Langsam öffnete sie ihre Augen und blickte sich irritiert im Wohnzimmer um. Sie hatte auf dem Sofa eingeschlafen.


    Langsam setzte sie sich auf und fuhr sich an den Hals. Sie lachte erleichtert auf. Sie spürte keine Verletzung. Hatte sie nur geträumt? ... Aber es war alles so real gewesen.


    Vampire hatten sie überfallen und plötzlich war der Mann von der Collins Street da gewesen und hatte sie gerettet. Sie schloss die Augen und stellte sich sein Gesicht vor. Als sie seine magischen grünen Augen vor sich sah, spürte sie ein Kribbeln im Bauch. Er hatte ihre Hand gehalten und sie verliebt angesehen. Seine Augen waren wie die von Elijah. Er war ein Vampir ... Nein. Es war nur ein Traum. Es wäre verrückt zu denken, es wäre wirklich geschehen.


    Müde stand sie auf und ging ins Badezimmer. Ein blasses Gesicht starrte ihr aus dem großen Spiegel über dem Waschbecken entgegen. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Warum sah sie so kaputt aus?


    Leah spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um die bleierne Müdigkeit, die sie in sich spürte, abzuschütteln. Sie ging zurück ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. Plötzlich hatte sie das Gefühl, aus der Dunkelheit beobachtet zu werden. Ruckartig drehte sie ihren Kopf nach hinten und blickte zum Fenster hinaus. Ein großer Vogel saß auf dem Ast vor ihrem Zimmer. Mit einem erleichterten Lächeln auf dem Gesicht stand sie auf und trat an das Fenster heran. Der Vogel schien an einem Bein verletzt zu sein. Seine schwarzen Knopfaugen blickten starr in ihre Richtung. Leah fühlte sich eigenartig berührt.

  


  
    Spontan öffnete sie das Fenster, um den verletzten Vogel zu ermuntern, näher zu kommen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Tier. Sie musste ihm die Angst vor Menschen nehmen. Vielleicht konnte sie ihm mit einem kleinen Zauber helfen. Mit einer leisen ruhigen Stimme versuchte sie ihn zu locken. »Komm her. Ich tu dir nichts.«


    Erstaunt stellte Leah fest, dass der Vogel sie zu verstehen schien. Er breitete seine Flügel aus und landete einen Augenblick später auf der Fensterbank.


    »Braver Vogel«, flüsterte Leah und ging langsam näher. Der Vogel schien keine Scheu vor ihr zu haben. Vorsichtig bewegte sie ihre Hand auf das obere Stück seiner Krähenfüße zu. Sie waren leicht aufgerissen.


    »Das wird schnell wieder heilen«, sagte sie und strich dem Vogel über den kleinen Kopf. Zu ihrer Überraschung hielt das Tier still. Es bewegte sich unter ihren Händen leicht hin und her, als würde es ihre Berührungen genießen. Leah fühlte eine Freude in sich aufkommen, die sie sich nicht erklären konnte.


    »Schade, dass du nur ein Vogel bist«, schmunzelte sie.

  


  
    Sie erschrak, als sich plötzlich ein grauer Nebel vor ihr ausbreitete und vor ihrem geistigen Auge das Bild von einem Mann entstand. Schwarze schulterlange Haare und wunderschöne grüne Augen ...


    Leah schloss ihre Augen und atmete tief durch. Sie schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und lächelte. Als sie ihre Augen wieder öffnete, war der Vogel verschwunden. Anstatt dessen hatte sie jetzt freie Sicht auf die Sterne am Himmel.


    »Wer war dieser Mann in der Collins Street?«, fragte sie sich. »Er hatte äußerlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Riley ...«


    Leah schüttelte ihren Kopf und begann zu lachen. Ich mache mir Gedanken über einen Traum, als ob er Realität wäre.


    Sie schloss das Fenster und ging in die Küche, um sich einen Orangensaft zu holen. Sie war durstig. Nachdenklich ging sie dann zurück in das Wohnzimmer und ließ die letzten Tage Revue passieren. Die Ereignisse hatten sich überschlagen. Sie hatte Aidan zur Seite gestanden und war dabei diesem Mann begegnet. Seit sie ihn gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, wie monoton ihr Leben bis jetzt verlaufen war.


    Sie wollte ihn wiedersehen, aber wie sollte sie das anstellen? Vielleicht konnte ihr Aidan dabei helfen? Vielleicht konnte sie ihn mit ihren Gaben aufspüren?


    Zuversichtlich ihn wiederzusehen, ging sie die Treppe hoch in ihr Schlafzimmer. Sie hoffte die wenigen Stunden bis zum Morgengrauen schlafen zu können. Sie schlüpfte aus ihrer Kleidung und ließ sich müde in ihr Bett fallen.

  


  
    Im Halbschlaf hörte sie Schritte und ein Jaulen, das immer leiser wurde. Bald warf sie sich im Bett unruhig hin und her. Der Traum von vorhin schien sich fortzusetzen. Nebel bewegte sich auf sie zu. Aus dem grauen Schleier schälte sich sein Gesicht heraus. Ihr Herz hämmerte wild. In ihrem Nacken begann es zu kribbeln. Seine geheimnisvollen Augen funkelten, als er sie entdeckte. Sie wartete auf ihn und war vor Anspannung wie versteinert. Ein seltsames Gefühl beschlich sie. Es stieg langsam in ihr hoch. Es war, als würde gleich etwas Großartiges passieren. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie ähnlich empfunden.


    Ein lauter werdendes Klingeln drang an ihr Ohr. Leah öffnete mühsam ihre Augen. Sie war todmüde. Das Gefühl, etwas verloren zu haben, machte sich in ihr breit. Als sie begriff, dass das Handy läutete, setzte sie sich auf und machte Licht.


    »Wer ruft mich um diese Zeit an?«, fragte sie sich leise.


    Sie warf einen Blick durch das Fenster und sah nichts als Dunkelheit.


    »Ja«, meldete sie sich.


    »Entschuldige, dass ich dich um diese Zeit anrufe«, hörte sie Lucys Stimme. »Ich habe Angst.«


    »Was ist los?«


    »In meinem Garten geschieht etwas Unheimliches. Ich glaube, jemand will etwas von mir.«


    »Wer?«, fragte Leah.


    »Ich weiß es nicht. Ich sehe nur einen Schatten.«


    Leah fuhr sich müde über ihre Augen und atmete tief durch.

  


  
    »Ich komme gleich«, sagte sie und trennte die Verbindung. Schnell sprang sie in ihre Kleidung, griff nach dem Autoschlüssel und machte sich auf den Weg nach unten. Als sie ins Freie hinaustrat, zuckte sie unwillkürlich vor der Dunkelheit zurück. Sie fühlte Angst in sich hochkommen.


    Zu viel war in den letzten Tagen geschehen.


    »Es war nur ein Traum«, beruhigte sie sich. »Ich wurde nicht wirklich überfallen.«


    Der Gedanke an Lucy ließ sie auf ihr Auto zugehen und ein paar Häuser weiter fahren. Als sie ausstieg, sah sie aus den Augenwinkeln heraus einen schwarzen Vogel, der knapp über ihr Kreise zog und jede ihrer Bewegungen aus seinen funkelnden Augen beobachtete.
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    Stuart ging durch die dunklen Straßen von Shadow Fields. Der Mond warf seinen gelben Schein auf die Stadt und tauchte die ganze Umgebung in ein mystisches Licht. Bald würde er bei Lucy sein.


    In seinem Inneren tobte ein Sturm. In seinen Gedanken durchlebte er nochmals die letzten fünf Stunden. Es war bereits nach Mitternacht gewesen, als er gespürt hatte, dass der Dark Lord nicht mehr hinter ihm war.


    Mit schnellen Schritten war er in die Duncan Road gegangen und in ein Taxi eingestiegen. Zwanzig Minuten später war er an der Ecke Sunset und York Street ausgestiegen. Er wusste, die nächsten Stunden würden die Richtung in seinem Leben ändern.


    Seine Gedanken um Aidan, Ilysa und den Dark Lord kreisten wie dunkle Schatten in seinem Kopf und er war unfähig, sein Denken in eine andere Richtung zu lenken. Als er an das Ende der York Street kam, sah er das Haus schon von weitem. Es sah aus wie ein großer schwarzer Schatten in der Dunkelheit. Das Adrenalin in seinem Körper hielt ihn selbst nach zwanzig Stunden ohne Schlaf hellwach. Jede Faser in ihm war in Alarmbereitschaft. Er blickte die Straße entlang, hielt Ausschau nach einem schwarzen Van. Aber die Straße war ruhig und leer gewesen. Schnell war er die letzten Schritte auf das Haus zugegangen und hatte die Eingangstür geöffnet.

  


  
    Er war einen Moment lang aus der Fassung, als ihm Ilysa und George entgegen gekommen waren. Er hatte ihnen die Tür aufgehalten und sie gewarnt. Sie dürften nicht auf der Straße bleiben, das wäre zu gefährlich. Die Frage, wie George in das Haus des Vampirs gekommen war, hatte er abgeschüttelt. Er würde eine Antwort darauf bekommen. Nicht jetzt, aber vielleicht schon in ein paar Stunden. Als er im Flur war, hörte er vom unteren Stockwerk Stimmen. Ein wütendes Knurren drang an sein Ohr. Vampire. Sie waren bereits im Haus. Er fragte sich, wie es Ilysa und George gelungen war, ihnen zu entkommen. Aber sogleich wusste er die Antwort. Es musste mit dem zu tun haben, dass Ilysa eine Elbhexe war. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Der Dark Lord würde wohl noch länger mit der Nacht vorlieb nehmen müssen.


    Ein Kribbeln in seinem Rücken hatte ihn aus seinen Gedanken geholt. Das Fauchen der Vampire kam näher. Es wurde Zeit für ihn, zu verschwinden. Er wusste, er würde nie mehr hierher zurückkehren. Ein neues Leben wartete auf ihn. Ein besseres Leben. Mit einem Hochgefühl hatte er das alte Haus verlassen und sich auf den Weg zu Lucy gemacht.


    Als er jetzt in die St. Albans Street kam, machte sein Herz einen Sprung. Das Ziel bereits vor Augen, stellten sich plötzlich seine Nackenhaare auf. Stuart wusste, was das bedeutete. Gefahr. Stuart zögerte keine Sekunde. Als Wolf konnte er sich jeder Gefahr besser stellen. Leise lief er auf seinen vier Pfoten vorwärts auf das kleine Häuschen der Durmonds zu. Er wusste, Lucys Eltern waren in Europa und sie war alleine zu Hause. Er musste sie schützen. Ein Geruch stieg ihm in die Nase. Bergamotte und Sandelholz. Stuart kannte nur ein Wesen, das so roch. Es war der Dark Lord. Hinter den Bäumen bewegte sich ein großer Schatten. In rasender Geschwindigkeit hielt Stuart darauf zu. Er umkreiste den Vampir und blickte ihm drohend in die Augen.

  


  
    »Seit wann bedrohst du mich?«, fragte der Dark Lord mit einem gefährlichen Unterton.


    Stuart konnte nicht antworten. Ein Wolf hatte keine Worte. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Warum war der Dark Lord hier? War er ihm gefolgt? Oder war er nur zufällig in diese Straße geraten?


    Der Wolf blickte hinauf zu Lucys Zimmer. Im Licht des Vollmonds sah er sie am Fenster stehen und zu ihm herunter blicken. Aber schon nach einem Augenblick verschwand sie aus seinem Sichtfeld. Das Knarren einer Tür ließ seinen Blick nach rechts schweifen. Die Haustür öffnete sich und Lucy kam langsam auf ihn zu.


    Stuarts Herz pochte. Lucy wusste nicht, in welcher Gefahr sie sich befand. Er blickte ihr in die Augen und ging knurrend auf sie zu. Trieb sie zurück zum Haus. Ängstlich vergrößerte Lucy den Abstand zwischen ihm und sich. Als plötzlich ein Schatten aus dem Nichts neben ihr auftauchte, schrie sie schrill auf. Sie sah sich in der Falle. Vor ihr ein Wolf und neben ihr der Schatten einer großen Gestalt.


    Stuart begann zu winseln und zu jaulen. Mit einem geschmeidigen Gang bewegte er sich vorwärts und drängte Lucy auf den Hauseingang zu. Lucy blickte ängstlich zur Seite. Der Schatten von vorhin war nicht mehr da. Zumindest war er nicht mehr an der gleichen Stelle. Sie blieb stehen und streckte vorsichtig eine Hand nach dem Wolf vor ihr aus. Sanft strich sie ihm über das Fell. Stuarts Ohren bewegten sich unruhig. Er spürte den Dark Lord hinter sich. Er begann laut zu knurren und war zufrieden, als Lucy erneut zusammenzuckte.

  


  
    »Ich tu dir nichts«, hörte er sie leise und sanft sagen. Es tat ihm im Herzen weh, was er jetzt tun musste, aber es war zu Lucys Bestem. Er fletschte seine Zähne und drängte sie schnell zur weißen Eingangstür hin. Er konnte ihren Herzschlag spüren, als sie die Tür öffnete und schnell hineinschlüpfte.


    Mit einem erleichterten Aufheulen rannte er zu der Baumreihe im Garten zurück. Der Dark Lord kam mit leisen Schritten näher und umkreiste ihn. Plötzlich ging der Blick der großen Gestalt nach oben und blieb bei einem hell erleuchteten Fenster im ersten Stock hängen. Es war Lucys Zimmer. Sie stand dort und sah mit einem eigenartig starren Blick auf den Vampir. Der Wolf spürte die Apathie in ihr. Der Dark Lord schien sie zu hypnotisieren. Stuart begann laut zu knurren und hörte erst auf damit, als Lucy erschrocken vom Fenster zurückwich.


    Das leise Fluchen des Dark Lords ließ ihn wieder zu den Bäumen blicken. Er hob seine Schnauze und schnüffelte. Ein vertrauter Geruch stieg in seine Nase. Leah. Er roch Leahs Blut am Dark Lord.

  


  
    Ein lautes Jaulen durchbrach die Stille. Geduckt näherte Stuart sich der großen Gestalt unter dem Baum.


    Ihre gegenseitige Abneigung stand plötzlich wie eine Mauer zwischen ihnen. Die Geister der Vergangenheit ließen sich nicht mehr in den Hintergrund drängen.


    Die Augen des Dark Lords fackelten.


    »Du undankbarer Bengel«, zischte er gefährlich.


    Der Wolf knurrte bedrohlich. Der Vampir bewegte sich einen Schritt zurück. In seinen Augen stand Furcht. Der Dark Lord wusste, der Biss eines Werwolfes wäre tödlich für ihn. Es schien, als überlege der Wolf, was er tun sollte. Aber alles, was ihn ausmachte, wehrte sich dagegen, den Vampir zu töten. Er hatte noch nie jemanden getötet.


    Die beiden standen abwartend da und sahen sich in die Augen. Keiner von ihnen bewegte sich. Wie eingefroren wartete jeder, dass der andere einen Fehler machte. Das Geräusch von Vögeln, die in den Bäumen flatterten, holte beide aus der Konzentration. Der Wolf blickte nach oben. Die Baumwipfel waren bereits in ein dunkles Orange getaucht. Der Tagesanbruch kündigte sich an.


    Interessiert ging sein Blick zurück zum Vampir. Der Dark Lord hatte seinen Blick ebenfalls nach oben gerichtet. Einen Augenblick später verschwand die Gestalt hinter grauem Nebel und wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein schwarzer Vogel auf. Während er seine Flügel ausbreitete, blickte er herab auf die junge Frau, die gerade die Einfahrt hereinkam und auf den Wolf zuging. Er stieß ein gequältes Krächzen aus und flog im Licht der Morgendämmerung davon.
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    Lucy ging wieder ans Fenster und blickte erwartungsvoll nach draußen. Leah würde sicher wissen, was zu tun ist. Sie wusste immer Rat. Nervös blickte sie auf ihre Uhr. Eigentlich müsste Leah schon da sein. Sie wohnte nur ein paar Häuser weiter. Gerade als sie nochmals Leahs Nummer wählen wollte, sah sie den Lichtkegel eines Autos näherkommen. Leah! Im Schein des Mondlichts erkannte sie den roten Ford Mustang.


    Auch der Schatten im Garten und der weiße Hund hatten Leahs Ankunft bemerkt. Sie blieben bewegungslos stehen. Leah warf die Autotür zu und ging mit einem schleppenden Gang auf das Haus zu. Lucy zuckte zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit Leah. War sie krank? Ohne zu Überlegen rannte sie in das Erdgeschoss und riss die Haustür auf. Sie erstarrte, als sie Leah auf den Hund im Garten zugehen sah.


    Sie musste Leah warnen. Musste ihr sagen, dass hinter den Bäumen eine andere Gefahr lauerte. Aber die Worte blieben in ihrem Mund stecken. Lucy starrte auf ihre Freundin. Sie sprach mit dem Tier.


    »Stuart«, drang ein Wort an ihr Ohr. Erschrocken zuckte Lucy zurück. War Stuart da draußen im Garten? Ein lauter Flügelschlag ließ Lucy erschrocken zurückweichen. Das tiefe Krächzen eines Vogels unterbrach die Stille der Nacht.

  


  
    Irritiert blickte Leah auf. Schon wieder dieser Vogel ...


    Ein Winseln lenkte ihren Blick zurück zu dem prachtvollen Tier.


    »Du bist doch Stuart, oder?«, fragte sie. »Ich erkenne dich an deinen Augen.«


    Das Tier kam näher und stupste Leah mit seiner Schnauze.


    Leah musste lächeln.


    »Komm, Stuart. Wir gehen ins Haus«, sagte sie freundlich.


    Das große Tier machte keine Anstalten, Leahs Aufforderung nachzukommen.


    Plötzlich begriff Leah. Stuart wollte nicht, dass Lucy ihn so sah.


    »Ich helfe dir«, flüsterte Leah und kraulte das Tier hinter den Ohren. »Irgendwann muss sie es doch erfahren.«


    Sie schien ihn überredet zu haben, denn er stand plötzlich abwartend da und ging dann neben ihr auf das Haus zu. Leah überlegte sich, wie sie vorgehen sollte. Sie entschloss sich, es Lucy einfach direkt zu sagen.


    Lucy war kreidebleich, als Leah mit dem Hund näher kam.


    »Mit wem hast du gesprochen«, fragte sie. »Hast du den Schatten gesehen?«


    Leah blickte sie verständnislos an. »Da war sonst niemand«, antwortete sie. »Und gesprochen habe ich mit ...«


    Ein Winseln unterbrach Leahs Rede. Lucy ging auf den Hund zu und streichelte ihn. »Na, du«, sagte sie sanft.

  


  
    »Das ist Stuart«, sagte Leah und beobachtete Lucys Reaktion.


    »Du meinst, der Hund heißt Stuart?«, fragte Lucy.


    »Nein. Ich meine, es ist Stuart. Dein Stuart.«


    »Das ist ein Hund. Und Stuart ist kein Hund.«


    »Nein. Stuart ist kein Hund. Aber er ist manches Mal ein Wolf. Ein Werwolf«, sagte Leah.


    Kaum hatte sie fertig gesprochen, spürte sie eine Bewegung zu ihren Füßen. Stuart streckte sich und wuchs. Seine spitze Schnauze verschwand und aus seinen vier Pfoten wurden Hände und Füße.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit bis Lucy begriff, was sie gerade mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie wollte etwas sagen, aber es kam nur ein Stottern aus ihrem Mund. Dann ging sie auf Stuart zu und reichte ihm ihre Jacke, damit er seine Blöße bedecken konnte.


    »Wie ist das möglich?«, stammelte sie.


    Stuart stockte einen Moment.


    »Es ist genetisch bedingt«, sagte er leise. »Das liegt wohl in meiner Familie.«


    Er machte eine Pause und blickte Lucy ängstlich an. Leah sah in seinem Blick, dass er Angst hatte, Lucy zu verlieren. Sie hatte Mitleid mit ihm. Aber als ihr Blick auf Lucy fiel, erkannte sie, dass sie sich keine Sorgen um die Liebe dieser beiden Menschen machen musste.


    »Ich war sechzehn«, begann Stuart zu erzählen, »als ich bemerkte, dass etwas mit mir nicht stimmte. Zu Beginn verwandelte ich mich nur bei Vollmond in einen Werwolf. Aber irgendwann merkte ich, dass ich die Gestalt wechseln konnte, wann immer ich wollte.«

  


  
    Lucy saß schweigend vor Stuart und ließ seine Worte auf sich wirken. Als er seine ganze Geschichte erzählt hatte, schaute er direkt in Lucys Gesicht. In ihren Augen konnte er ihre Liebe erkennen. Er beugte sich ein wenig vor und küsste sie auf den Mund.


    »Du bist das Wichtigste in meinem Leben. Ich habe noch niemals für jemanden so empfunden wie für dich«, sagte er warm. »Und es ist lange her, dass mich jemand bedingungslos liebte.«


    Lucy lächelte sanft und gab ihm einen Kuss auf die Lippen.


    »Ich liebe dich, Stuart«, sagte sie. »Und ich mag auch Wölfe. Es sind kluge Tiere.«


    Stuarts Herz pochte wie verrückt und er grinste breit. Er war froh, dass sie sein Geheimnis jetzt kannte.


    »Woher wusstest du über mich Bescheid«, wandte er sich an Leah.


    »Aidan und ich haben das zweite Gesicht«, sagte sie. »Uns entgeht kaum etwas.«


    »Das würde ich so nicht sagen«, sagte Stuart. »Als du gekommen bist, stand ein Vampir unter den Bäumen. Ich wundere mich noch immer, dass er dich nicht anfiel ... Anstatt dessen hat er sich in einen Vogel verwandelt und hat das Weite gesucht.«


    »Der Vogel ist ein Vampir?«, fragte Leah und wurde weiß im Gesicht.


    »Ich hatte das Gefühl, er kennt dich«, sagte Stuart.


    An Leahs Blick erkannte er, dass er mit seiner Annahme richtig lag. Sein Blick wurde wütend.

  


  
    »Er ist gefährlich. Du darfst ihn nicht in deine Nähe lassen«, schimpfte er. »Er ist der Vampir, der Aidan in den letzten Monaten bedroht hat und er ist es auch gewesen, der Ilysa entführt hat. Und ...«, Stuart verschluckte den letzten Satz. Er hatte nichts davon, wenn Leah und Lucy wussten, dass er indirekt auch für die vielen Morde in dieser Stadt verantwortlich war.


    »Was will er von Lucy«, fragte Leah nachdenklich. »Will er über sie an Aidan herankommen?«


    Stuart schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er weiß, dass die beiden sich kennen. Er war sicher meinetwegen hier ...«


    »Oder meinetwegen«, dachte Leah.
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    Stuart hatte nur eine Stunde geschlafen. Völlig gerädert erwachte er. Er blickte auf das Bett neben sich. Es war leer. Schnell sprang er aus dem Bett, griff nach Lucys Jogginghose und sprang hinein.


    Als er in der Küche ankam, saßen Lucy und Leah gemeinsam am Esstisch.


    »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte Lucy und holte eine Tasse Kaffee für ihn.


    »Danke«, sagte er und trank das schwarze Getränk.


    »Aidan hat mich heute schon sehr früh angerufen. Ilysa ist wieder frei. George Taylor hat sie aus dem Keller geholt«, erzählte Leah.


    »Ich weiß«, sagte Stuart. »Ich habe gesehen, wie sie aus dem Haus kamen.«


    Leah blickte verdutzt auf Stuart.


    »Warum hast du uns das nicht gesagt?«, fragte sie erbost.


    »Ich war die halbe Nacht unterwegs, um den Dark Lord von der York Street fernzuhalten. Und als ich dann hier ankam und ihn plötzlich als Vogel über mir sah, hatte ich Angst, er könnte Lucy etwas antun. Und als dann noch du kamst und mich Stuart nanntest, war das Fass übergelaufen. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen«, sagte er.


    »Aidan hat uns gebeten, nach Darkwood Manor zu kommen«, sagte Leah.

  


  
    »Wann? Jetzt?«, fragte Stuart und blickte an sich hinunter. »Ich kann doch nicht so bei den MacLains auftauchen.«


    »Ich glaube nicht, dass dir etwas von meinem Vater passt, aber ich glaube, Elijah wird dir sicher etwas von sich leihen«, sagte Lucy.


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Die MacLains sind keine Freunde von Werwölfen.«


    »Das glaube ich nicht«, beruhigte in Leah. »Sie wissen, dass du auf ihrer Seite stehst.«


    Lucy blickte von einem auf den anderen.


    »Könnte mich vielleicht einmal jemand aufklären«, sagte sie. »Worum geht es in eurem Gespräch?«


    »Stuart kann es dir auf den Weg zu den MacLains erklären«, sagte Leah.


    Stuart stand unglücklich vor ihnen und sah betreten auf seine nackten Füße hinunter. Ohne etwas zu sagen, verließ Lucy den Raum und kam mit Strandschuhen ihres Vaters zurück.


    »Sie sollten passen«, sagte sie und stellte sie vor Stuart auf den Boden.


    »Es ist Winter«, sagte Stuart unglücklich.


    »Ich weiß«, sagte Lucy, »aber, wenn ich dir Turnschuhe von meinem Dad geben würde, wärst du noch unglücklicher. Seine Füße sind viel kleiner als deine.«


    Leah klapperte mit ihren Autoschlüsseln und ging zur Haustür. »Kommt jetzt. Die MacLains warten auf uns. Sie haben etwas vor, wobei sie unsere Hilfe brauchen«, sagte sie.


    Stuart sah sie verdutzt an. »Ilysa ist frei ... Was haben sie jetzt vor?«

  


  
    Leah zuckte mit ihren Schultern. »Ich weiß es nicht.«


    Als sie in Darkwood Manor ankamen, entluden sich gerade die schweren Wolken am Himmel und es begann von einem auf den anderen Moment zu regnen. Aidan wartete bereits am Eingang auf ihre Freunde.


    »Nun sind wir komplett«, sagte sie. »Mum ist auch gerade angekommen.«


    »Und dein Dad?«, fragte Leah.


    »Hat Dienst«, sagte Aidan und begann zu lachen, als sie Stuart erblickte.


    »Wie siehst du denn aus? Hat dir jemand deine Kleider geklaut?«, fragte sie.


    »Könntest du mir etwas in meiner Größe besorgen?«, bat er. »Leah meinte, Elijah würde mir vielleicht etwas leihen.«


    Aidan nickte und schob die drei vor sich her in das Innere des Hauses.


    »Setzt euch doch an den großen Tisch dort«, sagte sie zu Leah und Lucy. »Und du, Stuart kommst mit mir. Ich gebe dir etwas zum Anziehen.«


    Erleichtert stapfte Stuart hinter Aidan her. Ein paar Minuten später kamen sie zusammen mit Elijah in den großen Salon. John MacLain begrüßte Stuart wie einen Freund.


    »Setz dich zu uns«, sagte er. »Du hast sicher noch nichts gefrühstückt.«


    »Danke, Mr. MacLain«, erwiderte Stuart höflich und setzte sich an den Tisch zwischen Leah und Aidan.


    Auf dem Tisch lag ein altes Tagebuch und daneben stand ein gemaltes Bild, das eine junge Frau zeigte.


    Ein Lächeln erschien auf Stuarts Gesicht.

  


  
    »Ich kenne diese Frau«, sagte er und zeigte auf das Bildnis.


    »Wahrscheinlich kennst du jemanden, der der Frau auf diesem Bild ähnlich sieht. Diese Frau ist seit langer Zeit tot«, widersprach Aidan.


    Stuart schüttelte den Kopf. »Ich irre mich nicht. Ich würde dieses Gesicht unter vielen sofort erkennen ... Sie hat mir mit meinen Gedanken auf die Sprünge geholfen«, lachte er. »Ohne sie hätte ich mir nicht so schnell so viel zugetraut ...Wer ist sie?«


    Aidan nahm das alte Bildnis in die Hand und sah gebannt auf das schöne Gesicht, das sie aus geheimnisvollen Augen ansah.


    »Das ist meine Großmutter«, erklärte sie. »Ich habe sie leider nie kennengelernt. Sie ist lange vor meiner Geburt gestorben.«


    »Das kann nicht sein«, konterte Stuart. »Ich habe ein fotografisches Gedächtnis ...«


    Aidan sah Stuart betreten an. »Meine Großmutter ist von einem Werwolf gebissen worden. Sie ist daran gestorben.«


    »Das tut mir leid«, sagte er verlegen. »Ich meine, dass ein Werwolf sie gebissen hat ... Aber glaub mir bitte, sie ist nicht tot.«


    Ilysa kam näher und blickte Stuart freundlich an.


    »Meine Mutter und ich standen uns sehr nahe. Wenn sie noch leben würde, hätte sie den Kontakt zu mir gesucht«, erklärte sie.


    »Vielleicht hat sie gute Gründe, das nicht zu tun«, sagte Stuart.

  


  
    Ilysa setzte sich Stuart gegenüber und musterte ihn.


    Konnte es sein, dass er sich nicht irrte? Dass ihre Mutter wirklich noch am Leben war?


    Sie blickte auf Aidan, die nachdenklich neben Stuart saß und das Bild ihrer Großmutter anstarrte.


    Plötzlich erschien auf Stuarts Gesicht ein erstaunter Ausdruck.


    »Vielleicht irre ich mich doch«, sagte er. »Dieser Frau fehlt das Muttermal neben der Nase. Ein Muttermal in Herzform.«


    Ilysa Augen weiteten sich.


    »Was hast du gesagt«, kam sie aufgeregt auf Stuart zu. »Zeig mir auf dem Bild, wo sie das Mal hatte.«


    »Hier«, sagte Stuart und zeigte neben den rechten Nasenflügel. »Genau hier.«


    Ilysa wurde weiß im Gesicht. »Was ist los, Mum«, fragte Aidan. »Fühlst du dich nicht gut?«


    »Meine Mutter hatte … hat dieses Muttermal«, sagte sie leise.


    In ihrem Kopf begann sich das Rad der Hoffnung zu drehen. Aber wo war sie dann in den letzten Jahrhunderten gewesen? Aufkommende Zweifel stülpten sich sofort wieder über den kleinen Lichtblick. ... Nein ... sie musste tot sein. Es gab keine andere Möglichkeit. Sie wäre niemals freiwillig so lange von ihrer Familie getrennt gewesen ...


    Ilysa sah auf das Bild ihrer Mutter. Ihr Blick verlor sich in Enyas Augen. Plötzlich spürte sie Unruhe in sich aufkommen.

  


  
    Verschwommen und wie hinter Nebel sah sie Enya auf den Armen von Tremaine Aldridge. Er trug sie aus ihrem Haus in Thornhill ...


    Enya wehrte sich nicht, ihre Augen waren hoffnungsvoll auf ihn gerichtet.


    »Tremaine Aldridge hat sie geholt«, flüsterte Ilysa.


    »Aldridge?«, fragte Stuart irritiert. »Ich heiße auch Aldridge.«


    »Du bist ein Aldridge?«, kam John näher. »Woher kommen deine Vorfahren?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bin froh, dass ich seit ein paar Tagen weiß, wer mein Vater war«, sagte er.


    »Ich wette, dass du von den Aldridge in Thornhill abstammst«, sagte John nachdenklich.


    Ilysa riss sich von ihren Mutmaßungen los und blickte auf John.


    »Aus welchem Grund glaubst du das?«, fragte sie.


    »Es kann kein Zufall sein, dass ein Vampir aus Thornhill in groß zieht«, dachte er laut.


    »John«, sagte Ilysa, »Stuart glaubt, in der Collins Street meine Mutter gesehen zu haben.«


    John lächelte. »Er hat mir von der Begegnung erzählt«, sagte er, »und ich muss sagen, seit diesem Tag habe ich die Hoffnung, dass Enya noch lebt.« Er blickte auf Elijah und seine Freunde und schmunzelte. »Wenn Riley und Shelly von Schottland zurück sind, werden wir vielleicht ein paar offene Fragen klären können.«


    »Denkst du, Enya ist in Schottland?«, fragte Ilysa.


    John schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Wenn sie lebt, ist sie sicher nicht weit von uns entfernt.«

  


  
    Aidan blickte zwischen ihrer Mutter und John hin und her.


    »Mum«, fragte sie, »kannst du sie nicht mit Magie anlocken?«


    »Wenn sie wirklich noch leben sollte, gibt es sicher einen guten Grund, warum alle glauben sollen, sie sei tot«, antwortete Ilysa. Plötzlich erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Sie fühlte eine Wärme in sich aufsteigen. Es war, als ob Enya sie wissen lassen wollte, dass es ihr gut ginge.


    Schritte, die sich näherten, unterbrachen das familiäre Gespräch.


    Sinclair, Connelly und die anderen Vampire kamen auf den Tisch zu. Als sie Ilysa sahen, blieben sie für einen Moment überrascht stehen. In kurzen Worten erzählte sie noch einmal, wie George sie befreit hatte. Eine halbe Stunde später kam das Thema auf die Vampire der Stadt.


    »Wir haben nur eine Chance, diesen Dark Lord zu fassen.« Logan blickte in die Runde. »Wir müssen ihm einen Köder vor die Füße werfen«, erklärte er. »Und ich habe auch schon einen Plan ...«


    

  


  
    Kapitel 45


    
      
    


    Die Straße schimmerte im blassen Schein der Morgendämmerung. Der Dark Lord blickte nach Osten. Gelb-orange Strahlen schoben sich langsam über die kahlen Bäume und verdrängten die Dunkelheit. Er musste nach Hause.


    Sein Schädel pochte. Diese junge Frau von der Collins Street kannte Stuart. Er hatte deutlich gehört, wie sie ihn beim Namen genannt hatte. Ein Ausdruck des Schmerzes huschte über sein Gesicht. Er musste herausfinden, was die beiden verband. Leider beschränkte sich die Möglichkeit, das herauszufinden, im Moment noch auf die Dunkelheit.


    Als das Haus in der York Street vor ihm auftauchte, erhöhte er die Geschwindigkeit und nach weniger als einer Sekunde griff er nach der Türklinke. Erleichtert, dem Tageslicht entkommen zu sein, durchquerte er den Wohnraum und ging in den Keller. Ilysa musste ihm diesen Ring anfertigen. Heute würde er sie dazu zwingen. Er brauchte ihn dringender denn je.


    Entschlossen ging er auf die schwere Eisentür zu und wollte sie aufschließen. Überrascht stellte er fest, dass sie offen war. Hatte er vergessen, sie abzuschließen? Seine Miene verfinsterte sich und er ließ einen wütenden Schrei los. Er rammte seinen Fuß in die Tür. Krachend flog sie auf und knallte gegen die Wand. Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte den Keller. Innerhalb von Sekunden standen drei seiner Vampire hinter ihm. Angst stand in ihren Augen. Sie verhielten sich ruhig. Der Dark Lord beachtete sie nicht. Er ging weiter in den Raum hinein und blickte auf das Sofa. Es war leer. Ilysa war verschwunden. Seine Augen funkelten böse und ein Knurren drang durch seine ausgefahrenen Fangzähne. Wie ein hungriges Raubtier fuhr er herum und starrte seine Vampire an.

  


  
    Schweigend standen sie da und traten nervös auf der Stelle.


    »Was war hier los?«, fragte er gefährlich leise.


    Ängstlich erzählten die Vampire von den wenigen Augenblicken, in denen Ilysa mit einem Mann flüchtete.


    »Es ging alles so schnell. Und diese Hexe hat eine unsichtbare Mauer aufgestellt. Wir konnten ihnen nicht folgen ...«


    Der Dark Lord stürmte an ihnen vorbei und rannte die Treppe hinauf. Ein Abgrund tat sich in seinem Inneren auf. Das Wissen, weiterhin ein Nachtwesen zu sein, drohte ihn zu ersticken. Er schrie wie ein wildes Tier, das in einem zu engen Käfig war. Ein Mantel aus eisiger Kälte stürmte auf ihn zu und legte sich um ihn. Mit einem starren Blick ging er in seinen komplett abgedunkelten Arbeitsraum. Mit einem Blutbeutel setzte er sich in seinen Ohrensessel und versuchte, sich zu beruhigen.


    »Ich hole sie mir wieder«, sagte er. »Sie muss mir helfen ... und dann wird dieser Keller ihr Grab.«


    Müde von den Sonnenstrahlen, denen er nur für Sekunden ausgesetzt war, lehnte er sich zurück.

  


  
    Vor seinen Augen sah er Leah. Sie hatte etwas an sich, das sein Herz berührte. Er wollte sie immer an seiner Seite haben. Mit diesen Gedanken schlief er ein.


    Es war bereits dunkel, als er wieder wach wurde. Er wartete bis kurz vor Mitternacht, bevor er sich auf den Weg in die St. Albans Street machte. Die Nacht war ruhig. Bis auf das ferne Geräusch der Autos in der Innenstadt war nichts zu hören. Unter seinen Füßen knarrte der eisige Frost. Er beobachtete das kleine Backsteinhaus ein paar Minuten, eher er es betrat. Leise ging er den Flur entlang und über die Treppe in den ersten Stock. Er folgte dem Geruch von Leah. Ihr Duft erfüllte ihn und führte ihn direkt in ihr Zimmer.


    Sie schlief in ihrem Bett. Die zerwühlte Bettdecke hatte sie um ihre Beine geschlungen. Ihr langes Haar hatte sie zu einem lockeren Zopf geflochten. Ihr Anblick beruhigte und verzauberte ihn gleichzeitig. Vorsichtig ließ er sich neben sie auf das Bett nieder. Er fuhr ihr zart über den Kopf und über ihren Arm. Als sie sich leise bewegte, zuckte er zurück.


    »Wer bist du?«, flüsterte sie im Schlaf kaum hörbar.


    »Du träumst«, murmelte er.


    Sie räkelte sich und seufzte enttäuscht.


    »... Schade.«


    Der Dark Lord starrte auf sie hinunter. Ein sanfter Ausdruck überdeckte die Kälte in seinen Augen. Mit einem tiefen Atemzug kam sie ihm im Schlaf ein Stück näher. Er betrachtete ihren graziösen Körper. Der Dark Lord lächelte und ließ seine Handflächen über ihren Körper wandern. Ihre Haut war samtig weich. Als ihr Körper unter seinen Berührungen bebte, zog er seine Hand vorsichtig wieder zurück. Er saß still und ließ sie keinen Moment lang aus den Augen. Sein Herz begann laut in seiner Brust zu hämmern, als sich ihre Lippen leicht bewegten.

  


  
    Leah lächelte im Schlaf. Sie träumte von einem schönen Gesicht mit einem schmerzhaften Zug um den Mund, aber einem zärtlichen Ausdruck in den grünen Augen. Und diese Augen blickten geradewegs zu ihr. Sein Duft stieg ihr in die Nase. Bergamotte ... Sie vertiefte sich in ihren Traum. Und im Traum berührte etwas Weiches ihre Lippen. Leah öffnete ihren Mund und stöhnte unter den sanften Berührungen. Wärme durchflutete ihren ganzen Körper. Es war, als wäre er hier bei ihr.


    Der Dark Lord schien ihre Gedanken zu kennen. Er streckte seine Hand aus und zog sie zu sich heran. Seine großen Hände waren warm und unsagbar sanft. Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchströmte Leah. Sie ließ sich in ihren Gefühlen fallen und drückte sich an ihn.


    War das nur ein Traum oder war es Wirklichkeit? Ihre Lider waren schwer. Sie zwang sich ihre Augen zu öffnen und blickte ihm ins Gesicht. Sein Gesicht war makellos.


    Für einen Moment war ein Fragen in ihren Augen. Aber sogleich verschwand dieser Ausdruck und ein zärtliches Flackern erschien stattdessen. Ihr Blick schien sich tief in seinen Augen zu verlieren. Ein Gefühl des Friedens breitete sich in ihm aus. Der Dark Lord lächelte sie an und streichelte ihr Gesicht. Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen hinab und er hatte das Gefühl nach Hause zu kommen. Nach Hause? Der Dark Lord lächelte, als ihm dieses Wort in den Sinn kam. Er war sich nicht sicher, ob er wusste, was dieses Wort bedeutete. Aber er verband es mit etwas Gutem. Und das, was er jetzt fühlte, war gut. Seine Gefühle brachen mit einer Intensität hervor, die ihn erschütterte. Leah hatte für ihn eine Anziehungskraft, die er in seinem langen Leben noch niemals erlebt hatte. Plötzlich nahm er Leahs Aura wahr. Sie war anders als bei Normalsterblichen. Er erkannte, Leah hatte übersinnliche Kräfte. Das hatte er bis jetzt noch nicht gespürt. Seine Sensoren hatten bei ihr bis jetzt

  


  
    wohl versagt. Er holte tief Atem. Sie musste wissen, was er für sie fühlte.


    »Ich habe noch niemals eine Frau so begehrt wie dich«, flüsterte er. Leah sah ihn forschend an. Die Situation kam ihr unwirklich vor. Sie hätte sich fürchten müssen ..., aber sie schien keine Angst vor ihm zu haben. Sein Blick ruhte ungläubig auf ihrem Gesicht und ein zärtlicher Ausdruck huschte über sein Antlitz.


    Leah sah zu ihm auf und fuhr ihm behutsam mit ihrer Hand über die Wange. Ein bedächtiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ohne zu zögern, senkte er seinen Kopf und küsste sie wieder. Leah drückte sich ihm sanft entgegen.


    »Du bist schön«, flüsterte er.


    »Wo finde ich dich?«, flüsterte Leah.


    »... Ich finde dich.«

  


  
    Leah lauschte dem Klang seiner Stimme hinterher. Als sie begriff, dass er sich zurückzog, runzelte sie die Stirn. Sie wollte protestieren und griff nach ihm. Ihre Arme griffen ins Leere ... Niemand war an ihrer Seite.


    Hatte sie nur geträumt?


    Sie setzte sich verwirrt auf und blickte sich im Zimmer um. Ein leichter Duft nach Bergamotte und ein Hauch von Mystik lagen in der Luft. Sie griff nach ihrem Morgenmantel und ging zum Fenster.


    Sanfte Morgenröte zog sich von Osten her langsam über den Himmel. Im Zwielicht der Dämmerung glitt ein Schatten über sie und als sie aufblickte, sah sie eine Krähe, die über ihrem Kopf Kreise zog und dann mit wenigen Flügelschlägen aus ihrem Blickfeld verschwand.


    

  


  


  
    Kapitel 46


    
      
    


    Es tobte ein heftiger Sturm, als Riley und Shelly in Thornhill ankamen. Das laute Geräusch der meterhohen Wellen, die auf die Klippen trafen, klang in ihren Ohren. Shelly blickte auf die Bucht hinab und kam ins Schwärmen.


    »Hast du Schottland nie vermisst?«, fragte sie.


    »Nein, ich habe vergessen, wie schön es hier ist.« Riley griff nach Shellys Hand und ging mit ihr zum Auto zurück. Thornhill war gewachsen. Er versuchte, sich zu orientieren, versuchte herauszufinden, wie er zum alten MacLain Anwesen kam. Er fuhr ins Zentrum des Ortes und, als er das Haus der Aldridge sah, wusste er plötzlich, welche Straße er nehmen musste. Langsam fuhr er die Elder Road bis zum Ende. Als er das hell erleuchtete große Steinhaus sah, blieb er stehen.


    »Den Rest gehen wir zu Fuß«, sagte Riley. Shelly kam an seine Seite und Hand in Hand gingen sie auf das MacLain Anwesen zu. Das ganze Haus war hell erleuchtet und klassische Musik klang nach draußen. Durch das Fenster konnte Riley elegant gekleidete Paare erkennen. Riley fühlte sich sonderbar berührt. Er fragte sich, wer der neue Hausherr des MacLain Anwesens war, dem Ort, der ihm immer ein Zuhause gewesen war. Es musste jemand sein, der rauschende Feste liebte. Als er laut an die Tür klopfte, hörte er schleppende Schritte näherkommen. Riley zuckte erstaunt zurück, als plötzlich der ehemalige Butler vor ihm stand. James hatte sich nicht verändert. Sein Gesicht war noch dasselbe, wie vor über dreihundert Jahren.

  


  
    »Riley«, stotterte er ungläubig. »Was machst du denn hier?«


    »Dasselbe wollte ich gerade dich fragen«, erwiderte Riley.


    »Ich arbeite hier«, sagte James. Er machte keine Anstalten, die Gäste hereinzubitten.


    »Dürfen wir eintreten?«, fragte Riley freundlich.


    »Die Herrschaften geben ein Fest«, sagte James. »Nur geladene Gäste dürfen in das Haus.«


    »Wem gehört das Anwesen jetzt?«


    »Einem reichen Vampir«, antwortete James knapp.


    »Sag deinem Herrn, wir würden ihn gerne einen Augenblick sprechen«, bat Riley.


    In James Gesicht arbeitete es. Riley konnte es deutlich sehen. Er hatte Angst.


    »Vielleicht kannst auch du uns weiterhelfen und wir brauchen deine Herrschaften gar nicht«, mischte sich nun Shelly ein.


    James blickte verwirrt auf Rileys Begleitung.


    »Was möchten Sie wissen?«, fragte er.


    »Wir möchten gerne wissen, welcher Vampir damals Thornhill nicht verlassen hat, aber über die Ringe, die Enya uns gemacht hat, Bescheid weiß«, antwortete Riley.


    »Woher soll ich das wissen?« James kratzte sich verlegen am Kopf. Riley lächelte, er kannte diese Geste noch. James hatte das immer gemacht, wenn er Dinge verschwieg oder so tat, als wüsste er etwas nicht.

  


  
    »Du hast keinen Grund, uns nicht die Wahrheit zu sagen ... Hast du mit irgendjemanden über Enya gesprochen?«


    James reagierte nicht auf Rileys Frage. Plötzlich hörte Riley eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Er hob unwillkürlich den Kopf und versuchte sich zu erinnern, wem die Stimme gehörte.


    »Ihr solltet jetzt lieber gehen«, sagte James und wollte die Tür schließen. Shellys Instinkte waren geweckt. Etwas stimmte hier nicht. Sie machte einen Schritt vorwärts und stellte ihren Fuß in die Tür. Verwirrt blickte sie der Butler an. »Wir haben einen Flug und eine lange Autofahrt hinter uns und deshalb verdienen wir eine Antwort«, sagte sie.


    Ein Prickeln lief ihr über den Rücken, als James seine Augen für einen Moment schloss. Sie fühlte, der Butler kämpfte mit sich.


    Riley blieb wie angewurzelt stehen, als er seinen Vater über den Flur schreiten sah. Er sah ihn nur von hinten, aber er erkannte ihn sofort. »Das ist mein Dad«, sagte er entgeistert. James nahm sein weißes Taschentuch aus der Innentasche seiner Livree und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Ich bitte euch, geht«, sagte er. »Morgen können wir uns treffen und ... reden.«


    Riley sah die Angst in James Gesicht und nickte. »Wir wohnen im Hotel Lewiston. Komm morgen Abend dorthin«, sagte er.


    James nickte und drückte einen Moment später die schwere Holztür zu. Nachdenklich gingen Riley und Shelly zu ihrem Auto zurück. Das Lachen der Leute in dem großen Saal klang hinter ihnen her.

  


  
    »Das war mein Dad«, sagte Riley verwirrt. »Ich frage mich, was er hier macht.«


    »Mach dich jetzt nicht verrückt«, sagte Shelly. »Morgen erfahren wir mehr.«


    Riley nickte und ließ seinen Blick umherschweifen. Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Erinnerungen an die Zeit, als er noch ein Mensch war. Es war hier mehr sein Zuhause gewesen als bei seinem Vater. Bei Onkel John und Tante Leslie hatte er die Geborgenheit bekommen, die sein Vater ihm nicht geben konnte. Seine Mutter hatte er nie kennengelernt, sie war gestorben, als er gerade einmal eine Stunde alt war.


    »Was ist los?«, fragte Shelly, »du siehst so traurig aus.«


    »Meine Kindheit kam mir gerade in den Sinn ...« Shelly griff nach seiner Hand und hielt sie fest. Schweigend gingen sie zu ihrem Auto und fuhren zurück zum Lewiston Hotel. Müde vom Flug und der Zeitumstellung legte sich Riley aufs Bett und schlief innerhalb kurzer Zeit ein. Shelly konnte noch nicht schlafen. Sie trat ans Fenster und blickte hinaus auf die Lichter von Thornhill. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Riley als kleinen Jungen durch die Straßen laufen. Mit einem Lächeln drehte sie sich um und blickte zum Bett. Riley schlief tief und fest.


    In diesem Moment hörte sie ein Geräusch vor der Zimmertür. Shelly trat rasch hinter den dicken Vorhang. Sie spürte einen kalten Windhauch, als die Tür aufging. Ganz leise wurde die Tür wieder ins Schloss gedrückt. Neugierig schob sie den Vorhang ein wenig beiseite und blickte auf die Gestalt, die langsam auf das Bett zu schlich. Es war eine Frau. Sie trug ein langes geschmeidiges Kleid, das bei den Bewegungen kaum ein Geräusch verursachte. Sofort kam Shelly das Fest im alten Anwesen der MacLains in den Sinn.

  


  
    Etwas regte sich tief in Shelly. Angst um Riley stieg in ihr hoch.


    Lautlos trat sie hinter dem Vorhang hervor und schlich auf das Bett zu. Als sie sah, dass die Frau einen Dolch in der Hand hielt, konnte sie nicht mehr so tun, als wäre sie nicht hier. Mit einer schnellen Bewegung sprang sie auf die Fremde und schleuderte sie von Riley weg. Erschrocken entwich der Frau ein kurzer Schrei. Riley war sofort wach und sprang vom Bett hoch. Entsetzt sah er Dayana, seine Stiefmutter, mit einer spitzen Waffe auf dem Boden liegen.


    Shelly blickte zwischen den beiden hin und her. Sie sah sofort, dass die beiden sich kannten. Der Ausdruck in Rileys Gesicht ließ darauf schließen, dass sie keine Freunde waren.


    »Wolltest du mich töten?«, fragte er gefährlich leise.


    »Ich ...«


    »Sie wollte dich töten«, mischte sich Shelly ein. »Wenn ich sie nicht daran gehindert hätte, wärst du jetzt tot.«


    Dayana zuckte zusammen. Mit einer versteckten Bewegung schob sie den Dolch in eine Tasche in ihrem Kleid. Langsam stand sie auf und ging mit einem sanften Lächeln im Gesicht auf Riley zu.

  


  
    »Als ich erfahren habe, dass du hier bist, wollte ich dich sehen«, sagte sie. »Schließlich bin ich deine Mutter.«


    »Stiefmutter«, verbesserte Riley sie und ging auf den kleinen Tisch zu, der in einer Ecke stand.


    »Setz dich«, bot er Dayana Platz an. »Erzähl mir von eurem Leben.«


    Dayana kam zögernd näher und setzte sich neben Riley. Schweigend sah sie auf die Tischplatte vor sich.


    »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du und Dad nun in Onkel Johns Haus lebt?«, unterbrach er das Schweigen.


    »Ich glaube nicht, dass er damit einverstanden ist.«


    Dayana wurde weiß im Gesicht. Es war nicht zu übersehen, wie wütend sie war. Mit einer schnellen Bewegung griff sie nach dem Messer und schoss mit der Hand auf Riley zu. Shelly bleckte ihre Zähne und enthüllte ihre messerscharfen Fangzähne. Ihre grünen Augen glühten zornig, als sie mit einer lautlosen Bewegung nach vorne schnellte und Dayana mit einem Ruck an den Haaren hochzog.


    In Dayanas Augen erkannte sie abgrundtiefen Hass. Shellys Körper straffte sich. In Sekundenschnelle packte sie Dayanas Hand, entwendete ihr das Messer und drückte es ihr mitten ins Herz. Im nächsten Augenblick griff sich Dayana auf die blutende Stelle auf ihrer Brust.


    Riley blickte mit Abscheu auf die Frau seines Vaters. Sie hatte ihn zu dem gemacht, was er jetzt war und nun hatte sie versucht, ihm auch noch dieses Leben zu nehmen. Er lachte leise und dunkel, als Dayanas Hände Hilfe suchend nach ihm greifen wollten. Ein grauenvoller Laut kam aus ihrem Mund und erfüllte den Raum. Ihr Körper begann zu zucken, als er anfing sich aufzulösen.

  


  
    Shelly konnte Rileys Erleichterung förmlich spüren, als von Dayana nichts mehr übrig war, als ein bisschen Asche.


    »Entschuldige, dass ich eure Unterhaltung auf diese Weise unterbrochen habe«, sagte Shelly, »aber mir blieb keine andere Wahl. Sie war gerade wieder dabei, ihr Messer in deine Richtung zu stoßen ...«


    Riley atmete tief ein und aus. Er war fassungslos über Dayanas Tat. Er ging auf Shelly zu und nahm sie in die Arme. Sie hatte ihm das Leben gerettet.


    »Ich liebe dich«, sagte er und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Ihre Lippen waren weich wie Samt. Shelly blickte zu ihm auf und sah die Liebe, die er für sie empfand, in seinen Augen. Lächelnd schmiegte sie sich in seine Arme. Der Mond schien hell und Dayanas Parfum lag noch in der Luft.


    Plötzlich flammte erneut Zorn in Riley auf. Niemand hatte gewusst, dass sie hier waren. Niemand, ... außer James. Er griff nach dem Autoschlüssel und blickte Shelly durchdringend an.


    »Wir fahren nochmals zurück«, sagte er, »James wird mir einiges erklären müssen.«


    Sie stellten den Wagen wieder ein Stück abseits des Hauses ab und gingen zu Fuß weiter. Der Gedanke, dass es sicher nicht ungefährlich war, das Haus zu betreten, ließ beide besonders vorsichtig sein.

  


  
    Riley griff unter den großen Philodendronstock vor der Haustür und holte einen Schlüssel heraus. Leise sperrte er auf und sie schlüpften ins Haus. Die Lichter waren jetzt erloschen und die Läden verschlossen, sodass nach Tagesanbruch kein Sonnenlicht in die Räume eindringen konnte. Shelly schlich hinter Riley her. Er ging die Treppe hoch und steuerte leise auf ein Zimmer am Ende des Ganges zu. Shelly blieb auf dem Flur stehen und passte auf, dass niemand Riley in den Rücken fallen konnte. Nichts rührte sich. Shelly wollte gerade erleichtert durchatmen, als sie vom Erdgeschoss herauf ein Geräusch hörte. Jemand war noch wach. Sie mussten vorsichtig sein. Shelly wurde nervös, als Riley aus dem Zimmer kam und einen nervösen James vor sich her schob. Shelly bedeutete ihm leise zu sein. In diesem Moment hörte auch Riley die Schritte. Sie kamen langsam die Treppe hoch. Riley, James und Shelly drückten sich in die Türnische und warteten. Roger MacLain ging den Flur in die andere Richtung entlang. Er hatte das ehemalige Zimmer von John MacLain zu seinem gemacht. Seine langen Haare reichten ihm bis über die Schultern. Wie würde er wohl reagieren, wenn er feststellte, dass Dayana nicht mehr nach Hause kam? Riley horchte in sich hinein. Er hatte kein Mitleid für seinen Vater.


    Nachdem die Zimmertür des neuen Hausherrn wieder geschlossen war, schlichen Riley und Shelly mit James die Treppe hinunter und verließen das Haus durch den Hinterausgang. James verhielt sich ruhig und er versuchte auch nicht zu flüchten. Im ehemaligen Stallgebäude des Anwesens ließ Riley James los und drängte ihn an die Wand.

  


  
    »Hast du Dayana gesagt, dass ich in Thornhill bin?«, fragte Riley.


    »Du gehörst nicht mehr hier her«, sagte James. »George und Dayana sind jetzt meine Arbeitgeber. Und du weißt am besten, dass ich meinen Dienstherren immer loyal ergeben war.«


    »Als wir Thornhill verließen, warst du noch kein Vampir. Wer hat dich verwandelt?«


    »Dayana«, antwortete James leise.


    »Sie brauchten wohl einen Butler?«


    »So ist es.«


    »Weiß mein Vater auch, dass ich hier bin?«


    James schüttelte verneinend den Kopf. »Lady Dayana wollte nicht, dass er es weiß. Sie wollte sich mit dir treffen und dich nach dem Grund deines Kommens fragen«, sagte James.


    »Weiß Dayana über Enyas Ringe Bescheid?«, fragte Shelly und beobachtete den Butler.


    James wurde weiß im Gesicht. Shelly konnte spüren, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.


    »Ja. Ich habe ihr davon erzählt«, gab James nach ein paar Schweigeminuten zu.


    »Wer weiß noch davon?«, fragte Riley.


    »Nur die Familie«, sagte James. »Niemand sonst.«


    »Nur die Familie?«, Shelly war wütend. Shadow Fields hatte seine Toten diesem Butler hier zu verdanken. Durch seinen Verrat wurden Vampire ausgeschickt, um Aidan oder Ilysa in ihre Gewalt zu bringen.

  


  
    »Was ist mit der Familie Aldridge?«, fragte Riley.


    »Aldridge? Was soll mit ihnen sein?«


    »Mein Onkel hat mich heute angerufen. Er wollte wissen, ob irgendwann einmal ein Aldridge von heute auf morgen verschwunden ist?«


    »Tremaines Enkelsohn ist irgendwann einmal nicht mehr von der Schule nach Hause gekommen«, erzählte James, »aber was hat das mit uns zu tun?«


    Riley betrachtete den ehemaligen Butler seines Vaters. Er war nicht mehr der, der er einmal war. In den letzten dreihundert Jahren hatte er sich von einem zuverlässigen Menschen zu einem hinterhältigen Vampir verwandelt.


    »Wem wirst du dienen, wenn Dayana nicht mehr nach Hause kommt?«, fragte Riley langsam.


    »Sie würde mich nie verlassen«, sagte James ohne Nachzudenken.


    »Weiß mein Vater über euch beide Bescheid?«


    James presste seine Lippen zusammen. Nervös fuhr er sich mit seiner Hand durch seine Haare.


    »Von mir erfährt er nichts«, beruhigte ihn Riley, »und von Dayana kann er es auch nicht mehr erfahren.«


    James blickte entsetzt zu Riley. In seine Augen trat ein gefährliches Funkeln.


    »Was willst du damit sagen?«


    Riley antwortete nicht auf diese Frage. Er sah James verachtend an.


    »Und für sie hast du deine Ehre aufgegeben.« Riley sah James herausfordernd an. »Mein Onkel wird enttäuscht von dir sein. Er hat so viel von dir gehalten.«

  


  
    Für einen langen Augenblick starrte James ihn wütend an. Mit seiner spitzen Nase und den stechenden Augen wirkte er wie ein Habicht.


    Riley bemühte sich, ruhig zu bleiben. Auch wenn er James jetzt für die Vorfälle in Shadow Fields verantwortlich machte, würde sein Tod nichts an den Geschehnissen verändern. Er warf einen finsteren Blick auf James und verließ dann mit Shelly das Gebäude. Auf dem Weg zurück zum Hotel machten sie beim Haus der Aldridges Halt. Nach einem kurzen Klopfen hörten sie Schritte auf die Tür zukommen.


    Als die Tür aufging, wurde Riley blass im Gesicht.


    »Tremaine?«, fragte er.


    Der Mann ihm gegenüber schüttelte den Kopf.


    »Ich heiße Connor«, sagte er. »Einer meiner Vorfahren hieß Tremaine.«


    Riley stellte sich vor und erzählte Connor, dass seine Vorfahren aus Thornhill stammten und mit den Aldridges befreundet gewesen waren.


    Connor freute sich über den Besuch und bat Riley und Shelly ins Haus. Riley versucht das Gesprächsthema auf die alten Zeiten zu lenken. Es dauerte nicht lange und Connor erzählte, was in seiner Familie mündlich überliefert worden war.


    »Warten Sie«, sagte Connor, »ich habe ein paar alte Schriften, die von einem Tremaine stammen. Leider kann ich sie nicht entziffern.«


    Nach ein paar Minuten kam er mit ein paar dünn gebundenen Büchern zurück. Connors Augen strahlten, als er die Freude in Rileys Gesicht sah.

  


  
    Zwei Stunden später verließen Riley und Shelly Connor Aldridge. Um Rileys Mund war ein breites Grinsen. »Onkel John wird sich freuen, wenn er erfährt, was Tremaine getan hat oder besser gesagt, was er nicht getan hat.« Aber er würde ihm diese Neuigkeit nicht am Telefon sagen. Er wollte Onkel Johns Gesicht sehen, wenn er erfuhr, dass sich vor dreihundert Jahren nicht alles so abgespielt hatte, wie er sich das dachte.


    

  


  


  
    Kapitel 47


    
      
    


    Nebelschwaden zogen durch die Straßen von Shadow Fields. Es war für diese Jahreszeit ungewöhnlich kalt. Lucy zog den Mantel enger um ihren Körper. Sie zitterte. Unruhig ging sie vor ihrem Elternhaus die Straße auf und ab. Sie wartete auf Elijah und Stuart. Ihr Blick schweifte unruhig die Straße entlang. Im schwachen Licht der alten Straßenlaternen konnte sie kaum mehr erkennen als die Schatten der parkenden Autos und der alten Pappeln, die wie aufgefädelt die Straße entlang standen. Sie hörte Schritte, die näher kamen und dann war es plötzlich still. Lucy spürte ihren Herzschlag bis zum Hals. Vielleicht sollte sie wieder ins Haus gehen und dort auf die beiden warten. Ein Rascheln aus der alten Eiche in ihrem Garten ließ sie ruckartig nach oben blicken. Eine schwarze Schwanzfeder ragte aus dem Blätterdschungel hervor. Unwillkürlich griff Lucy sich an den Hals. War das nur ein Vogel oder war es vielleicht der Dark Lord? Sie atmete tief durch, als der Lichtkegel eines Autos näher kam.


    »Endlich«, sagte sie und blieb auf dem Gehsteig stehen. Als Elijahs Cadillac vor ihr abbremste, lief sie gleich darauf zu. Stuart stieg aus und kippte den Beifahrersitz nach vorne.


    »Steig schnell ein«, sagte er zu Lucy, »es ist kalt.«


    Er schnüffelte in der Luft. Ein Geruch von Bergamotte und Sandelholz hing in der Luft. Stuart lächelte zufrieden, als er wieder ins Auto stieg. Elijah fuhr geradewegs in die Innenstadt. Am Ende der Duncan Road fanden sie einen Parkplatz. Zehn Minuten später gingen sie die Folsom Street entlang. Stuarts und Elijahs Sinne waren hoch konzentriert. Sie wussten, wenn sie sich umblickten, wäre niemand zu sehen. Aber sie spürten, sie waren nicht alleine ...

  


  
    Ein kalter Wind jagte hinter ihnen her. Als ein freilaufender Hund an ihnen vorbeilief, zuckte Lucy erschrocken zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie die Dunkelheit zu durchdringen. Als sie im Restaurant Lulu ankamen, atmete Lucy befreit auf. Sie ging erleichtert auf den großen Tisch zu, den John MacLain für sie reserviert hatte. Bis auf Noah und Samuel waren alle schon da. Nach der Begrüßung bestellte sie sich ein Glas Rotwein, um ihre Nerven zu beruhigen.


    Elijah bewunderte Aidans Freundin, wie mutig sie ihren Platz in diesem gefährlichen Spiel einnahm. Sein Blick ging zum großen Fenster. Ein schneller Schatten verschwand gerade zwischen zwei Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Besorgt sah er auf die beiden noch leeren Stühle von Noah und Samuel. Sein Beschützerinstinkt meldete sich. Er überlegte sich kurz, ob er den beiden entgegen gehen sollte. Aidan fühlte Elijahs Unbehagen.


    »Sie sind nicht in Gefahr«, sagte sie leise. »Bestimmt ärgern sie sich gerade, weil sie keinen Parkplatz finden.« Elijah lächelte sie dankbar an und strich ihr mit seinen Fingern zart über die Wange.

  


  
    »Ja, und außerdem sind unsere Männer da draußen und passen auf uns alle auf«, flüsterte er.


    Elijah blickte sich im Restaurant um. Bis jetzt waren sie die einzigen Gäste. Er nahm sein Handy aus der Hosentasche und wählte Johns Nummer. Elijah wusste, er konnte dies gefahrlos tun, bei einem Einsatz waren die Mobiltelefone immer auf stumm geschaltet.


    »Alles klar«, hörte Elijah aus dem Telefon. »Vier fremde Vampire sind in der nächsten Umgebung des Lokals. Der Dark Lord scheint einer von ihnen zu sein.«


    »Passt auf euch auf«, flüsterte Elijah.


    »Ihr auch«, sagte John.


    Elijah blickte auf und sah, dass ihn alle interessiert ansahen.


    »Es sind vier«, flüsterte er.


    »Wir sind bei weitem in der Überzahl«, sagte Stuart.


    »Was machen wir mit den Vampiren, wenn wir sie in unsere Finger bekommen?«, fragte George. »Wir können sie schlecht festnehmen.«


    »Wir müssen sie eliminieren«, sagte Elijah. »Eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«


    Leahs Blick wanderte zum Fenster. Sie sah hinaus in die Dunkelheit. In ihren Augen stand Sorge. Sie wollte es sich selbst nicht eingestehen, aber sie machte sich Sorgen um einen Vampir. Den Vampir, der ihr das Leben gerettet hatte. Im Traum oder in der Realität. Es war eine fremdartige Erfahrung für sie, aber sie hatte Angst um diesen schönen Mann der Nacht. Sie blickte zu Aidan und war froh, dass ihre Freundin ihre Gedanken nicht kannte. Wahrscheinlich wäre sie entsetzt über sie gewesen. Und das mit Recht. Wenn er wirklich für den Tod der vielen Stadtbewohner verantwortlich war, dann verdiente er es nicht, dass sich jemand um sein Wohl Gedanken machte. Sie zwang sich, den Dark Lord aus ihrem Kopf zu verbannen.

  


  
    »Ich möchte eine Bestellung machen«, hob sie den Finger und winkte den Kellner heran.


    »Ich nehme auch noch ein Mineralwasser«, sagte Aidan sofort nach Leah und blickte zu ihren Eltern. George saß wie auf Nadeln auf seinem Stuhl und blickte gebannt auf die Eingangstür.


    Als ein Pärchen hereinkam und sich zwei Tische weiter platzierte, atmete er tief durch.


    »Ich würde mich wohler fühlen, wenn ein paar meiner Kollegen hier wären«, sagte er.


    »Logan und Baird sind da«, sagte Elijah.


    »Aber ich sehe sie nicht«, grinste George.


    Aidan hörte dem Gespräch der beiden zu und lächelte. Als die Tür aufging, fegte ein eisiger Windstoß herein. Ihr Blick wanderte zum Eingang. Zwei dunkle Gestalten bewegten sich schnell an ihnen vorbei und setzten sich ein paar Tische weiter in eine Ecke. Interessiert beobachteten Stuart und Elijah die beiden aus den Augenwinkeln heraus. Als sie einen Tee serviert bekamen, musste Stuart Grinsen. Das einzige Getränk, das in der York Street außer Blut begehrt war, war englischer Tee.


    Er hob seinen Kopf und sog kräftig Luft durch die Nase ein. Ein leicht süßlicher Modergeruch lag in der Luft. Der Duft erinnerte Stuart an die Kellerräume in der York Street. Er hatte sich nicht geirrt. Die beiden waren Vampire des Dark Lords.

  


  
    Plötzlich ging die Tür erneut auf und Noah kam mit Samuel herein.


    »Hey Leute. Wir sind mal wieder die Letzten«, lachte Samuel.


    »Wir haben von euch nichts Anderes erwartet«, sagte Lucy. »Nächstes Mal machen wir eine Stunde früher aus, damit ihr dann pünktlich kommt«, sagte sie und drohte gespielt mit dem Finger.


    Elijahs Blick ging unauffällig zu den Nachbartischen und dann zu dem großen Fenster, das sich auf der gegenüberliegenden Seite über die ganze Länge zog. Ein schwarz gekleideter Mann stand draußen und starrte zu ihm herein. Seine langen schwarzen Haare reichten ihm bis an die Schultern. Ein langer Schal bedeckte den Großteil seines Gesichtes. Man hätte meinen können, er warte gelangweilt auf jemanden, wäre da nicht das gefährliche Glitzern in seinen Augen gewesen. Als er Elijahs Blick begegnete, drehte er sich schnell zur Seite.


    War das der Vampir von der Uni? Oder war das Riley? Nein, das war unmöglich. Riley war in Schottland ... Verstört fragte sich Elijah, was er nun tun sollte. Wenn er jetzt hinausginge, um nachzusehen, wer das war, könnte er womöglich den ganzen Plan Logans zerstören. Und das wollte er auf keinen Fall. Aber es machte ihn auch verrückt, nicht zu wissen, wer da draußen vor dem Lokal stand und zu ihnen herein starrte.

  


  
    Aus seinen Augenwinkel heraus beobachtete Elijah die beiden Vampire ein paar Tische weiter. Er sah, wie sich in ihren Gesichtern ein Grinsen ausbreitete. Sie hatten wohl Spaß an ihrem Spiel.


    »Stuart, sieh mal nach draußen«, sagte Elijah leise. »Ist der Mann da draußen der Dark Lord?«


    Stuarts Gesicht drehte sich nach rechts und starrt auf die große Glasscheibe.


    »Ich sehe niemanden.«


    »Verdammt, jetzt habe ich nicht gesehen, wohin er verschwunden ist.«


    »Wir haben beide unsere Sinne. Wenn er näherkommt, wissen wir das«, beruhigte Stuart den jungen MacLain.


    »Ich sitze hier eingeklemmt zwischen euch«, stöhnte Samuel und blickte zwischen Lucy und Noah hin her. »Könnt ihr mich für einen Moment rauslassen?«


    »Du findest die Toilette gleich hinter der Tür neben der Bar«, sagte Elijah und stupste Noah am Arm. Ohne ein Wort zu sagen, stand Noah auf und ging hinter Samuel her. Hinter der Tür führte eine Treppe in das obere Stockwerk. Nach einem kurzen Flur gab es am Ende eine Tür mit der Aufschrift Toilette. Vorsichtig öffnete Noah die Tür. Plötzlich landete die Tür mit einem lauten Knall auf seinem Gesicht. Noah sprang zurück. Ein kastenförmig gebauter Mann griff nach ihm und schleuderte ihn den Flur entlang. Noah landete hart auf dem Boden und blieb für einen Moment benommen liegen. Ein Knurren ließ ihn herumfahren und aufspringen. Er schnellte nach vorne und landete geschmeidig neben dem Blutsauger. Der Vampir hatte Samuel am Kragen gepackt und zog ihn zu sich heran. Seine Fangzähne näherten sich schnell Samuels Hals.

  


  
    Noah holte tief Atem und rammte ihm seine Stiefel in den Rücken. Der Vampir sackte kurz ein. Noah griff nach ihm, zog ihn hoch und schleuderte ihn gegen die Wand.


    Samuel atmete schwer. Zitternd lief er die Treppe hinunter. Auf halbem Weg kam ihm schon Elijah entgegen. Elijah hatte den Kampflärm bis in das Lokal gehört. Als er oben ankam, hörte er Noahs gefährliches Flüstern: »Verschwinde.«


    Elijah kam in Windeseile näher.


    »Nein. So einfach kommt er uns nicht davon.«


    Der Vampir starrte ihm zornig ins Gesicht. Mit ausdruckslosen Augen drehte er seinen Schädel in Elijahs Richtung, rammte seinen Kopf nach unten, verbiss sich in Elijahs Arm und zerfetzte seinen Unterarmmuskel.


    Elijah zeigte keinen Schmerz. Er riss seinen Arm nach oben und fing den Dolch, den Noah ihm zuwarf auf und bohrte ihn seinem Gegner in das Herz. Der Vampir ließ Elijah augenblicklich los und fiel zu Boden. Ein letztes Gurgeln kam aus seinem Mund, ehe er begann, sich aufzulösen. In ein paar Minuten würde nur mehr Asche von ihm übrig bleiben.


    Noah zog seine Jacke aus und reichte sie Elijah. »Ich glaube du solltest sie überziehen, bevor wir wieder zu den anderen gehen. Dein Arm sieht nicht besonders einladend aus«, sagte er.

  


  
    Elijah nickte. Die Wunden begannen schon zu heilen, nur das blutige, zerfetzte T-Shirt wies noch auf den grausamen Kampf hin.


    Noah und Elijah durchsuchten das Stockwerk nach Hintertüren, aber sie stellten fest, dass die Toilette nur über die Stiege erreichbar war.


    »Ich frage mich, wie dieser Vampir hierhergekommen ist. Mir ist nicht aufgefallen, dass jemand an der Bar vorbeigegangen wäre«, sagte Elijah kopfschüttelnd.


    »Du weißt ja, wie schnell Vampire sein können. Ein kurzer Augenblick Unachtsamkeit genügt«, erwiderte Noah.


    Nun, da der Vampir keine Gefahr mehr darstellte, konnten sie wieder nach unten gehen.


    Die beiden Vampire des Dark Lords sahen neugierig zu ihnen herüber, als sie durch die Tür zurückkamen und auf ihren Tisch zugingen.


    Elijah blickte düster zurück. Sein Kopf dröhnte noch vom Kampf.


    »Elijah«, sagte Aidan erschüttert, als er Noahs Jacke wieder auszog und ihr Blick auf seinen Arm fiel.


    »Einer weniger«, antwortete er leise. Sein Blick fiel auf Samuel. Er war noch immer weiß im Gesicht.


    Als das Essen serviert wurde und sich alle über ihre Teller beugten, bewegten sich die beiden Vampire hinter ihnen. Einer stand auf und ging zur Toilette hoch. Stuart blickte gebannt auf die Tür. Er wollte sicher sein, dass dieser Blutsauger wieder zurückkam. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er wieder in der Gaststube auftauchte.

  


  
    In seinem Gesicht stand ein hämisches Grinsen.


    Stuart stand auf und ging auf die Tür zu. Er öffnete sie leise und schlich die Treppe hinauf. Beim Anblick des offenen Fensters runzelte er seine Stirn. Er hob den Kopf und witterte, suchte einen bestimmten Duft. Er brauchte nicht lange, um ihn zu finden. Sein Geruchssinn war der eines Raubtieres. Der Dark Lord war hier. Er sah sich um. Hier konnte sich niemand verstecken. Vielleicht war er durch das Fenster wieder verschwunden, als er roch, dass ein Werfwolf kam. Stuart grinste, schloss das Fenster und ging er zu den anderen zurück.


    Als das Dessert serviert wurde, füllte sich der Gastraum plötzlich. Laute Stimmen und Gelächter klangen durch die Tischreihen.


    Als Elijah die Leute mit seinen Augen durchgecheckt hatte, fiel sein Blick auf den Tisch in der Ecke, an dem die Vampire gesessen hatten. Er war leer ...


    »Es wird Zeit zu gehen«, sagte er. »John und die anderen warten sicher schon auf uns.«


    George stand auf und ging an die Bar. Nach fünf Minuten kam er zurück. »Ich habe die Rechnung schon beglichen«, sagte er und grinste in die Runde.


    »Aber ...«, sagte Stuart.


    »Kein aber, ich habe das gerne gemacht«, sagte George und stand auf. Er fasste nach Ilysas Hand und ging mit ihr hinter den anderen her. Aidan und Leah bildeten das Schlusslicht. Sie überquerten die Folsom Street und bogen in die schmale Dome Road ein. An der Ecke zur Madison Street warteten John und Logan auf sie. Schon von weitem sah Aidan, dass die beiden etwas mitgenommen aussahen. Ein unbestimmtes Gefühl beschlich sie. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Ihr Blick fiel in eine kleine Seitengasse. Eine junge Frau mit langen glatten Haaren stand vor einer Auslage. Als ob sie Aidans Blick spürte, drehte sie sich langsam um. Aidan blickte in ein Gesicht mit moosgrünen Mandelaugen. Aidan kam die Frau seltsam vertraut vor.

  


  
    »Enya«, dachte Aidan. Für den Bruchteil einer Sekunde erschien ein Lächeln in ihrem Gesicht. Sie rieb ihre Augen. Bunte Nebelschwaden nahmen ihr die Sicht auf die Gasse.


    »Was ist das«, fragte Leah, die ebenfalls stehen geblieben war.


    »Ich dachte, ich sehe meine Großmutter«, antwortete Aidan.


    »Ich sehe nur Nebel, der sich auflöst«, lachte Leah.


    »Pscht«, machte Aidan plötzlich und drehte sich schnell um.


    Ein Schatten war an ihr vorbeigehuscht. Sie schluckte und rang nach Luft.


    »John«, flüsterte es durch die Dunkelheit. Der schmerzliche Klang der Stimme ging Aidan durch Mark und Bein.


    »War John in Gefahr?« Sie blickte nach vorne. Elijah und ihre Eltern waren bereits ein Stück vor ihnen. Und John? ... Er stand mit Logan an der Kreuzung, eigenartig verrenkt. Aidan spürte Gefahr. Sie packte Leah am Arm und zog sie mit sich.


    »Schnell. Lauf«, sagte sie. »Wir müssen John helfen.« Sie wusste nicht, warum dieser Gedanke sich ihr plötzlich aufdrängte. Vielleicht hatte Enya damit zu tun ... Sie spürte, es war wichtig, diesen Gedanken nicht einfach abzutun.

  


  
    Sie rannte George beinahe um, als sie an ihm vorbeiraste.


    »John«, rief sie, »John.« Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Bleiernes an sich und er antwortete nicht.


    Aidan zog Leah mit sich. Ihre Instinkte warnten sie. Gleich würde etwas Schreckliches passieren. Elijah und Stuart begannen nun ebenfalls zu rennen. Sie erkannten, dass mit John etwas nicht stimmte.


    »Der Dark Lord ist hier«, sagte Stuart in Elijahs Richtung. »Ich habe seinen Geruch in der Nase.«


    Als Aidan bei John und Logan ankam, sah sie Blut von ihren Köpfen auf ihren Oberkörper tropfen.


    Die beiden Vampire hinter den beiden hielten sie aufrecht und blickten irritiert auf den Mann, der an der Hauswand lehnte und auf Aidan und Leah starrte. Sie warteten vergeblich auf ein Zeichen von ihm, dass sie den starren Körpern vor sich, das Herz aus der Brust reißen sollten.


    »Dad«, schrie Elijah und stürzte sich knurrend auf den Vampir hinter John. Mit einem wütenden Aufschrei stieß er ihm seinen silbernen Dolch ins Herz. Ehe der zweite Vampir begriff, was hier vor sich ging, spürte er, wie sich der Boden unter seinen Füßen auflöste. Noah hatte ihm einen Holzpflock ins Herz gestoßen. Die Körper der beiden Vampire stürzten zu Boden und begannen sich aufzulösen.


    John und Logan knickten ein und fielen langsam zu Boden. Der große Blutverlust macht ihnen zu schaffen. An ihrem Hinterkopf hatten sie faustgroße Löcher. Ilysa lief heran und streichelte John über den Kopf. Sie flüsterte leise fremd klingende Wörter vor sich hin. Wie aus dem Nichts erschien plötzlich aus einer bunten Nebelwand eine junge Frau und kniete sich neben Ilysa auf den Boden und blickte liebevoll auf John.

  


  
    John MacLain traute seinen Augen nicht. Jahrhunderte lang hatte er in dem Glauben gelebt, Enya sei tot. Er hatte jeden Tag in dieser langen Zeit um sie getrauert. Und nun kniete sie neben ihm, schön wie eh und je. Ihre Augen sahen ihn besorgt und liebevoll an und ließen ihn vergessen, dass er beinahe sein Leben verloren hätte. Mit einem schwachen Lächeln griff er nach ihrer Hand.


    Alle Augen waren auf die schöne Frau und John gerichtet.


    Nur Leah blickte in eine andere Richtung. Sie sah auf den


    Mann, der alleine an der Straßenecke stand und verzweifelt auf sie blickte. Langsam ging sie auf ihn zu. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Einem Lächeln, das sich in seinen grünen Augen widerspiegelte.


    »Du musst fort«, sagte sie leise, »ich will nicht, dass dir etwas geschieht.« Der Vampir schien die Gefahr in der er sich befand nicht zu registrieren. Er war hin und her gerissen von seinen Gefühlen.


    Leah war hier. Sie war ein Teil der McLauchlans und ein Teil der MacLains. Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht. Er könnte sie töten, wenn er wollte. Es würde nur eine Sekunde in Anspruch nehmen. Aber er konnte es nicht. Auch nicht, wenn sie ein Freund seiner Feinde war.

  


  
    Leahs Blick verschmolz mit seinem. Sie konnte die stürmischen Gefühle wahrnehmen, die in ihm tobten. Ein kurzes Aufflackern in seinen Augen, ließ sie zusammenzucken. Sie fuhr sich überrascht mit ihrer Hand an ihren Hals. Ein wehmütiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Leah war ... ein Irrtum gewesen. War ein Fluchtgedanke aus seinem grauen Alltag gewesen.


    Aidan spürte plötzlich eine gebündelte Energie neben sich. Sie wandte ihren Kopf nach rechts und sah Leah und diesen Mann aus der Collins Street.


    »Riley?«, fragte sie leise.


    Aidans Flüstern ließ alle aufblicken. Auch John. Seine Verletzungen hatten sich bereits großteils regeneriert. Er blickte auf den Mann, der ein paar Meter von ihm entfernt stand.


    »Das ist nicht Riley«, sagte er und stand noch ein wenig unsicher auf den Beinen.


    Als der Dark Lord Johns Stimme vernahm, wandte er sich von Leah ab. Sein Blick wanderte zu John und blieb an ihm hängen. In seinen Augen stand ein glühender Schmerz.


    »Du wirst sie alle verlieren. Jeden einzelnen, der dir etwas bedeutet«, sagte der Dark Lord mit einer rauen Stimme. »Mir kann keiner entkommen.«


    Plötzlich stieg aus dem Nichts Nebel auf und umhüllte die Gestalt. Ehe die Anwesenden begriffen, was das zu bedeuten hatte, flatterte eine Krähe am Boden und stieg hoch in die Lüfte. Mit schweren Flügelschlägen zog sie einen Kreis über den Thornhill Clan und verschwand dann in der Dunkelheit.

  


  
    John stand benommen da und winkte Elijah zu sich.


    »Denk an unser letztes Familientreffen in Thornhill und du weißt sofort, wer das war.


    »Kyle«, sagte Elijah, »ich erkannte ihn sofort, als ich ihn sah.«


    John nickte. »Ja, es war Kyle.«


    Elijah blickte nervös in den dunklen Himmel.


    »Ich muss Riley warnen«, sagte er.


    »Das wäre gut«, erwiderte John angespannt, »denn außer dir und mir kann die beiden niemand auseinanderhalten ... Und ich kann mich noch daran erinnern, dass Kyle nicht besonders viel für seinen Zwillingsbruder übrig hat.«
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